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I. 


Abhandlungen, 


A. 

Abhandlung, 

die  \  erhältniffe  und  Pflichten 
der  Apotheker  im  bürgerlichen 
Leben  betreffend. 


Leber  den  Zuitand  der  Pharmacie  in  Spa¬ 
nien  und  Frankreich,  nebft  dem,  was  zu 
deffen  VerbeJTerung  theils  vorgelchlagen  ? 
theils  ausgefiihrt  worden.  *) 

i)  Die  Pharmacie  in  Spanien. 

Herr  T  h  i  r i  aux  ,  der  während  des  letzten  Iran- 
zofifchen  Feldzuges  in  Spanien  die  Gefchä'fte  eines 


*)  Bearbeitet  nach  den  Berichten  der  Herren 
Thiriaux,  Laub  er t  und  L  o dib er  t  im 

sxvi.  B.  2.  Abth.  A 
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Oberapothekers  (Pharmacien  major)  bey  der  Ar¬ 
mee  des  fpanifchen  Generals  Baron  von  Eroles 
verfall ,  und  defshalb  ln  fehr  unmittelbarer  Berüh¬ 
rung  mit  den  Autoritäten  und  den  Einwohnern  von 
Catalonien  ftand,  hatte  dadurch  auch  häufige  Ge¬ 
legenheit,  die  Sitten,  Gebräuche  und  Anhalten, 
die  Erzeugniffe  des  Bodens  und  des  Gewerbfleifses, 
und  den  Zuftand  der  Wißen  fchaften  uiefes  Landes, 
welches  er  nach  allen  Seiten  durchreif’te,  kennen 
zu  lernen.  Diefer  durch  ausgebreitete  Kenntniffe 
ausgezeichnete  junge  Apotheker  befiifs  fich  befon- 
ders  ,  dort  alles  dasjenige,  was  die  phyfikalifchen 
Wifi'enfchaften  betrifft,  auf  welchen  die  Pharmacie 
beruht,  zu  unterfuchen ,  und  die  allgemeinen,  fo 
wie  die  örtlichen  die  pharmacie  betreffenden  Ge- 
fetze,  und  den  öffentlichen  Schutz,  welchen  fie  ge- 
liiefst,  kennen  zu  lernen.  Das  Folgende  ih  davon 
der  Hauptinhalt. 

Vor  der  Rückkehr  Ferdinands  des  Siebenten 
nach  Spanien  wurde  die  Pharmacie  unter  dem 


Bulletin  des  travaux  de  la  Societe  de  Pharma¬ 
cie  de  Paris,  (fiehe  Journal  de  Pharmacie  et  de 
Sciences  acceffoires,  Tom.  X.  p.  2.G2.  u.  f.) , 
und  mit  einigen  Zufätzen  verfehen  vom  Her¬ 
ausgeber  diefes  Jahrbuchs. 
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Schutze  von  Gefetzen  ausgeüht,  die  zum  Theil  un¬ 
ter  Carl  dem  Dritten  und  Vierten  erfchienen  wa¬ 
ren.  Die  Oberaufficht  und  die  medicinifche  Poli- 
zey  übte  eine  Junta  aus ,  die  den  Titel :  Real  Pro- 
to  -  medicato ,  führte.  Sie  war  zufammengefetzt 
aus  einem  Praüdenten  mit  dem  Titel :  Proto  -  me- 
dico;  einem  Viceprafidenten  mit  demfelben  Titel  j 
drey  Rathen,  nämlich  einem  für  die  innere,  dem 
amdern  für  die  äufsere  Heilkunde,  und  dem  drit¬ 
ten  für  die  Pharmacie,  welche  die  Titel:  Proton 
naedno  ,  1 10L0  —  cirujano  und  Proto  —  pharmaceu— 
tico  ,  führten  ;  neun  Richtern  unter  der  Benennuncr" 

O  * 

Alcaldes ,  die  in  gleicher  Zahl  aus  den  eben  ange¬ 
zeigten  drey  Hauptabtheilungen  der  Heilkunde  ent¬ 
nommen  und  die  befiändigen  Examinatoren  waren; 
einigen  Reyfitzern  und  Ueberzahligpn ,  und  einem 
Sekretär,  der  zugleich  die  Stelle  des  Fiskals  verfall. 

Pharmaceutifche  Collegieh  waren  in  den  Städ¬ 
ten  der  erden  und  zweyten  Ordnung  eingerichtet. 
Sie  er  theil  ten  die  Berechtigung ,  einer  Apotheke 
vorft eben  zu  dürfen,  und  übten  die  medicinifch- 
pharmaceutifche  Polizey  in  ihrem  Kreife  aus. 

Der  Real  Proto  -  medicato  hatte  Bevollmäch¬ 
tigte  bey  den  Collegien  der  Städte  enter  Ordnung  und 
Unterbevollmächtigte  Ley  den  Collegien  der  Städte 
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zweyter  Ordnung,  Diefe  Beamten  prafidirten  die 
Collegien  ,  beaufficlitigten  ihre  Verrichtungen  ,  und 
berichteten  darüber  an  die  Autorität,  von  welcher 
fie  bevollmächtigt  waren. 

Um  (ich  in  einer  Stadt  erder  und  zweyter  Ord¬ 
nung  als  Apotheker  niederzulaffen ,  war  es  noth- 
wendig ,  dafs  man  von  einem  Collegio ,  dem  ein 
Bevollmächtigter  vorftand ,  aufgenemmen  wurde, 
hingegen  war  es  bey  den  Städten,  die  nicht  zu  die- 
fgr  Abtheilung  gehörten,  hinlänglich,  wenn  man 
von  einem  Collegio ,  worin  ein  Unterbevollmäch¬ 
tigter  präfidirte ,  aufgenommen  ward.  Das  Recht, 
die  Pharmacie  in  der  ganzen  fpanifeken  Monarchie 
auszuüben ,  hatten  nur  diejenigen ,  welche  in  Ma¬ 
drid  unter  der  Autorität  des  Real  Proto  -  medl- 
cato  aufgenommen  waren.  Die  Söhne  der  Apo- 
thekenbefitzer  genoflen  den  Vorzug,  dafs  fie  fich  in 
die  Collegien  der  Städte,  worin  ihre  Väter  eine 
Apotheke  befafsen,  konnten  aufnehmen  laden.  In 
einigen  unbedeutenden  Städten  hing  die  Ausübung 
der  Pharmacie  nicht  von  der  Aufnahme  in  ein  Col¬ 
legium  ab.  Die  Oi'tsobi'igkeit  gab  dazu  die  Erlaub¬ 
nis,  nachdem  der  Bewerber  ein  Zeugnifs  über  feine 
Tüchtigkeit  und  Erfahrung  beygebracht  hatte. 
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Von  den  zur  Prüfung  ficli  meldenden  Candida- 
ten  verlangte  man  eine  ausführliche  Kenntnifs  der 
mechanifchen  Arbeiten ,  und  die  Elementarkennt- 
liiiTe  derjenigen  Wiffenfchaften  worauf  die  Phar- 
macie  beruht.  Tiefere  wiffenfchaftliche  KenntnifTe 
waren  eine  fehr  vernachlaffigte  Nehenfache.  Da 
indefs  die  Pharmacie  in  Spanien  Gelehrte  wie  C  aiv 
bonell,  Ortega,  Dias,  Bueno,  R  u  i  x , 
Banares  u.  f.  w.  zählte,  fo  konnte  es  nicht  feh¬ 
len  ,  dafs  diefe  ihr  einen  glücklichen  Auffchwung 
gaben,  und  dadurch  beytrugen,  der  Pharmacie  die 
Stelle  anzuweifen  ,  welche  fie  verdient,  und  die  ihr 
auch  durch  die  jetzige  Organifation  ertheilt  worden 
ilt. 

Diefe  Organifation,  dasErgebnifs  langen  Nach¬ 
denkens,  gründete  iSo4  zu  Madrid  eine  obere  Jun¬ 
ta  für  die  Pharmacie,  die  von  den  Junten  für  die 
Medicin  und  Chirurgie  unabhängig  war,  und  ver¬ 
vollständigte  i8i5  diefe  Einrichtung  durch  die 
Gründung  von  vier  Akademieen  oder  Fakultäten  der 
Pharmacie ,  die  nach  ihren  befondem  Geietzen  und 
ohne  alle  Abhängigkeit  von  den  andern  Fakultäten 
verwaltet  werden.  Sie  haben  ihren  Sitz  zu  Madrid, 
Sevilla,  Barcellona  und  St.  Yago  in  Galicien.  Das 
Königreich  ift  in  eben  fo  viel  Diflriktc ,  als  Fakul- 


täten  der  Pharmacie  vornan  den  find ,  gctbeilt,  mul 
diefe  Fakultäten  reflbrtiren  rückficlitlich  alles  dcffen, 
■was  die  obere  Adminiftration ,  das  Beide  der  \\  if- 
fenfchaft  und  die  Perfönlichkeit  der  Lehrer  belrilFt, 
■von  einem  leitenden  AusfcliuiTe ,  der  den  Namen: 
La  real  junta  fuperior  gubernativa  de  la  facultad  de 
farmacia,  führt,  welcher  blofs  aus  Apothekern  un¬ 
ter  dem  Vorfitze  des  erftea  Hofapothekers  befteht. 

Der  Unterricht  in  jeder  Fakultät  zerfallt  in  vier 
Theile ,  in  Naturgefchichte,  Fhyfik  und  Chemie, 
pharmaceutifche  Grundlehren,  und  Experimental - 
Pharm acie.  blir  jede  lft  ein  Profeffor  und  biswei¬ 
len  auch  ein  Adjunct  angefetzt.  Der  Vorfitz,  die 
Aufficht  auf  die  Erhaltung  der  Sammlungen  ur.d 
des  Laboratoriums,  das  Sekretariat  und  die  Ver¬ 
waltung  der  Einnahmen  gehören  mit  zu  den  Ge- 
fchäften  der  Profefforen. 

Die  Grade,  welche  die  Fakultäten  ertheilen, 
find  das  Baccalaureat,  das  Licentiat  und  das  Docto- 
rat.  Die  Dauer  der  Studien  bey  den  Fakultäten  ift 
vier  Jahre,  und  die  der  praktifchen  Studien  in  den 
Apotheken  mufs  mindefiens  zwey  Jahre  feyn. 

Die  Schüler  werden  immatrikulirt ,  nachdem 
fie  ihre  Anlagen  durch  eine  Ausarbeitung  über  ei¬ 
beliebigen  Gegertftand  dargethan ,  und  das 
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Diplom  eines  Magifters  der  freyen  Künfte  (literari- 
fche  Studien  ,  Logik  und  mathematifche  Kenntniffe) 
eingereicht  haben.  Sie  unterliegen  am  Ende  des 
Schuljahrs  einer  Prüfung  über  die  Gegenftände, 
welche  he  nach  dem  Studienplan  haben  treiben 
müflfen.  Sie  müffen  denfelben  Curfus  noch  ein 
Mahl  wiederholen,  wenn  fie*  verhindert  worden 
find,  den  Lectionen  beyzuwohnen  ,  oder  wenn  fie 
den  Unterricht  nicht  hinreichend  lieh  angeeignet  ha¬ 
ben.  Nach  der  vierten  Prüfung  erhalten  fie  das 
Diplom  als  Baccalaureus  der  Pharmacie.  Diefer 
Titel  ertheilt  noch  nicht  das  Recht,  die  Pharmacie 
öffentlich  auszuüben ,  denn  hierzu  ift  der  Grad  eU 
nes  Licentiaten  erforderlich.  Zu  diefem  kann  ein 
Candidat,  wenigftens  nicht  ohne  Dispenfation  ,  an¬ 
ders  gelangen  ,  als  wenn  er  fünf  und  zwanzig  Jahre 
alt  ift,  eine  lange  Prüfung  über  die  Pharmacie  im 
Allgemeinen  beftanden  ,  und  zwey  Mufterpra parate 
bearbeitet  hat,  welche  den  Stoff  zu  den  Fragen 
über  die  Theorie  und  Praxis  liefern.  Der  Doctor- 
grad  ift  weit  feltener,  jedoch  zur  Erlangung  einer 
Lelirftelle  nothwendig.  Um  ihn  zu  erhalten  ,  mufs 
man  fchon  den  Grad  eines  Licentiaten  befitzen  und 
einen  Streitfatz  Lateinifch  yertheidigen. 


8 


Das  Ceremöniell ,  mit  welchem  die  Aufnahme 
eines  Boctors  begleitet  ift,  macht  durch  den  dabey 
angewandten  Pomp  Eindruck.  Es  kommt  fehr  mit 
dem  überein,  welches  fonft  auf  den  Univerfitäten 
der  vereinigten  Niederlande  gebräuchlich  war,  die 
es,  wahrend  der  Zeit,  als  fie  unter  fpanifcher 
Ilerrfchaft  Händen  ,  bey  ßch  einführten.  Das  aka- 
demifche  Corps  ,  dem  der  Candidat  mit  feinem  Be}-- 
ftande  folgt,  tritt  feyerlich  unter  Aufführung  eines 
Triumphmarfch.es  in  den  Hörfaal  ein.  Nachdem 
der  Candidat  feinen  Streitfatz  vertheidigt,  und  den 
Eid  abgelegt  hat ,  feine  Wiffenfchaft  ehrenvoll  aus¬ 
zuüben  und  ßch  dem  Dienße  der  Menfchheit  zu 
weihen,  fteckt  ihm  fein  Beyfiand  einen  Ring  zum 
Zeichen  feiner  Vereinigung  mit  der  Fakultät  an, 
überreicht  ihm  ein  Paar  weifse  Handfchuhe  als  Zei¬ 
chen  der  Reinheit,  umgürtet  ihn  mit  einem  Degen 
zum  Zeichen  des  Adels  und  der  Würde  des  Titels 
eines  Doctors ,  übergiebt  ihm  die  gefetzliche  Phar- 
macopöe  als  feinen  Führer  in  der  Praxis,  prokla- 
pairt  ihn  als  Doctor ,  lafst  ihn  auf  die  Bank  feiner 
Collegen  ßch  fetzen ,  und  richtet  an  ihn  eine  Rede, 
worauf  die  Verfammlung  unter  Begleitung  einer 
muntern  Muüh  ßch  zuriickzieht, 
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Die  Stellen  der  Frofeftoren  werden  nach  einem 
Concurfe  vergeben  ,  welcher  zu  Madrid  in  Gegen¬ 
wart  der  Real  junta  fuperior  gubernativa  de  la  fa- 
cultad  de  farmacia  Halt  hat. 

Beym  Militär  in  Spanien  ift  der  Dienft  der  Ge - 
fundheitsbeamten  beynahe  eben  fo  organifirt  wie  in 
Frankreich,  nur  mit  dem  -Unterfchiede ,  dafs  m 
letzterm  die  Gefundheitsbeamten  zufammen  ein 
Corps  bilden ,  wogegen  fie  in  Spanien  in  drey  Ab¬ 
theilungen,  in  Aerzte,-  Chirurgen  und  Apotheker, 
gefondert  find ,  und  man  die  Abtheilung ,  zu  wel¬ 
cher  fie  gehören ,  gleich  auf  dem  Stempel  ihrer 
Knöpfe  ausgedrückt  findet.  Die  Beamten  aller  drey 
Abtheilungen  zerfallen  in  Chefs,  Confulenten,  er- 
flen  Geholfen ,  zweyten  Geholfen  und  Praktikanten, 
welche  refpective  mit  dem  Oberiten,  Commandan- 
ten ,  Capitän,  Lieutenant  und  Unterlieutenant  in 
gleichem  Range  flehen  und  die  Rechte  derfeiben 
geniefsen. 

Die  politifchen  Bewegungen,  welchen  Spanien 
ausgefetzt  gewefen ,  und  der  dadurch  bewirkt© 
fchlimme  Zufland  der  Finanzen  des  Königreichs  ha¬ 
ben  dem  Unterrichte  gefchadet.  Zu  Barcellona,  wo 
fich  Herr  T  h  i  r  i  aux  befand,  würde  der  L ehr cur- 
fus  faß  auf  blofse  mündliche  yorlefungen  aus  Man:- 


to 


gel  an  Fonds  zu  den  Experimenten  befchrä'nkt  ge- 
wefen  feyn  ,  wenn  nielit  die  Profefloren ,  deren  Ge¬ 
halt  lange  im  Riickftande  war ,  mit  lobenswertem 
Eifer  bey  ihren  Vorlegungen  Präparate  für  die  dor¬ 
tigen  Apotheken  verfertigt  hätten.  Aufser  den  Xj in— 
terrichtsmitteln ,  welche  die  Schüler  bey  der  phar- 
maceutifchen  Fakultät  zu  Barcellona  finden,  kön¬ 
nen  fie  auch  noch  den  Lehrcurfus  der  dortigen  Fa¬ 
kultät  der  Witfenfchaften  und  Künde  benutzen, 
Herr  Thiriaux  bemerkte  mit  Vergnügen,  dafs 
die  jungen  Schüler  ein  lebhaftes  Verlangen  hatten, 
lieh  zu  unterrichten,  und  Spanien  Männer  verfp re¬ 
chen  ,  die  geeignet  find ,  die  Pharmacie  auf  der  eh¬ 
renvollen  Stufe  zu  erhalten,  welche  ihr  gebührt, 
und  die  ihr  auch  Ferdinand  der  Siebente  durch  ei¬ 
nen  Act  feiner  Königlichen  Autorität  angewlefen 
hat. 

2)  Die  Pliarmacie  in  Frankreich. 

Die  pharmacie  kämpft  in  Frankreich  mit  einer 
weit  .gröfsern  Zahl  von  Uebeln  als  in  Deutfchland, 
die  fich  theils  von  dem  frühem  unvollkommenen 
Zuftande  der  Pharmacie  dafelbft,  theils  von  den  ge¬ 
setzlichen  Acten  herfchreiben ,  die  im  Anfänge  der 
llevolufion  dem  Gleichheitsfyftem  gemafs  er  Iahen 
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und  rückfichtslos  auch  auf  die  Pharmacie  angewandt 
wurden.  Haben  diefe  Gefetze  nun  gleich  nicht  alle 
die  Uebel  hervorgebracht,  welche  man  in  den  Lan¬ 
dern,  wo  eine  in  diefcr  Rück  ficht  entgegen  gefetzte 
Gefetzgebung  herrfchte,  davon  prophezeyete ;  ift  na¬ 
mentlich  dadurch  der  wißen  fchaftliche  Auflchwurg 
der  Pharmacie  in  neuerer  Zeit  nicht  im  Geringsten 
verhindert  worden  :  fo  ift  es  doch  nicht  zu  läugren, 
dafs  Uebel  dadurch  eutftandcn  find.  Durch  die  io 
felir  vermehrte  Anzahl  der  Apotheken  iffc  der  Ge¬ 
winn  jeder  einzelnen  gefckmälert  worden ,  und 
über  alle  die  Fehler,  welche  Eigennutz  bey  der 
Verwaltung  einer  Apotheke  hervorbringt,  werden 
in  Frankreich  weit  gerechtere  Klagen  geführt,  als 
in  den  mehlen  Gegenden  Deutfchlands.  Zwar  ha¬ 
ben  eine  grofse  Anzahl  Pharmazeuten  in  Frank¬ 
reich ,  und  namentlich  in  defien  Hauptftadt,  fich 
hoch  ausgezeichnet,  und  auch  die  Regierung  hat 
durch  Auszeichnungen,  welche  fie  vielen  davon  ver¬ 
lieh  ,  ihren  Werth  anerkannt;  aber  dennoch  ha¬ 
ben  die  vielen  Verbeßerungsvorfohläge,  welche  von 
jenen  Männern  für  die  Ausübung  der  Pharmacie  in 
Frankreich  gemacht  worden  find,  im  Allgemeinen 
noch  keinen  Eingang  bey  der  Regierung,  gefunden* 
Kränkelte  nun  auch  ein  grofser  Theil  diefer  Verbef- 
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ferungsvorfchläge  an  demfelben  Uebel,  woran  die 
deutfchen  gewöhnlich  kränkeln  ,  nämlich  an  riick- 
fichtslofem,  Eigennutz  ,  der  die  andern  Stände  zur 
Widerfetzung  zwingt  5  fo  waren  doch  viele  von  die- 
fem  Fehler  frey,  ohne  dafs  fie  Jedoch  den  ge¬ 
wünschten  Eindruck  machten.  Schwerlich  wird 
auch  je  die  Errichtung  von  erblichen  und  veräußer¬ 
lichen  Privilegien  Für  die  Apotheken  bey  den  ge¬ 
setzgebenden  Behörden  Frankreichs  Eingang  finden, 
und  gewiß  mit  vollem  Rechte 5  denn  alles,  was  die 
Privilegien  nützen,  läfsifich  auf  einem  weit  Schnel¬ 
lem  und  b ehern  Wege  durch  geeignete  Reglerungs- 
maafsregeln  bewirken,  ohne  Begleitung  der  Uebel, 
welche  die  Erblichkeit  und  Veräufserlichkeit  der 
Apotheken  im  Gefolge  haben,  und  die  wir  in 
Deutfchland  leider  fo  häufig  bemerken.  Die  Ein- 
fichtsvollern  in  Frankreich  dringen  daher  auch  nur 
auf  eine  feftzufctzende  beftimmte  Zahl  von  Apothe¬ 
ken  in  jedem  Dißrikie  nach  dem  Maafsflabe  feiner 
Bevölkerung  und  Wohlhabenheit,  keiriesweges  aber 
auf  vererbliche  und  veraufserliche  Privilegien.  Da¬ 
mit  aber  nicht  eine  zu  grofse  Zahl  Sich  um  die  offen 
werdenden  Stellen  bewerbe,  dringen  fie  auf  wiffen- 
fchaftliche  Bildung  und  Strenge  Prüfungen ,  über¬ 
zeugt  ,  dafs ,  wenn  diefe  rücksichtslos  verlangt  und 
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angewandt  werden,  die  Zahl  fich  dadurch  fchon 
hinlänglich  befchränken  würde.  Hierdurch  kämen 
die  Apotheken  dann  in  den  Belitz  der  Fähigften  des 
Standes,  und  ein  jeder  würde  ernten  nach  dem 
jVIaahse  feiner  Kenntniffe :  ein  Maafsflab ,  der  allein 
gerecht  ift.  Dafs  dort,  wo  erbliche  und  veräufser- 
liche  Apothekenprivilegien  exiiliren ,  ein  anderer 
Maafsflab  flatt  findet ,  fehen  wir  leider  fo  allgemein, 
dafs  es  keiner  weitern  Auseinanderfetzung  bedarf. 

Zu  denen  ,  welche  für  eine  neue  Organiiation 
der  Pharmacie  in  Frankreich  die  umfaffendflen  und 
bellen  Yorfchlage  geliefert  haben,  gehört  unllrei- 
tig  der  Ober -Feldapotheker  (Pharmaci^n  en  ckef 
d’armee )  Lodibert,  deffen  Anfichten  darüber 
die  folgenden  find. 

Nachdem  er  bemerkt  ,  dafs  die  öffentliche  Mei¬ 
nung  in  Frankreich  die  Pharmacie  auf  eine  gleiche 
Stufe  mit  ihren  Schwellern,  den  übrigen  Theilea 
der  Heilkunde,  nämlich  der  Medicin  und  Chirur¬ 
gie,  Helle,  verlangt  er  nun  zugleich  Anordnun¬ 
gen  ,  die  diefem  gemäfs  find.  Er  theilt  die  jetzigen 
franzÖ fliehen  Pharmaceuten  in  drey  Klaffen.  Zu 
der  driLten  Klaffe  gehören  die  durch  die  Jurys  auf¬ 
genommenen,  zur  zweyten  die  durch  die  pharma- 
ceutifcheu  Schulen  beförderten ,  und  zur  erflen  die 
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Profefforen,  und  diejenigen  Glieder  der  Leiden 
frühem  Klaffen,  welche  fich  durch  ihre  Werke 
oder  Entdeckungen  einen  Namen  erworben  haben. 
Die  zweyte  und  dritte  Klaffe  unterfcheiden  fich  nicht 
fehr  von  einander,  und  cs  findet  blofs  der  Unter- 
fchied  ftatt,  dafs  die  Glieder  der  dritten  Klaffe  in 
einem  kleinern  ,  die  der  zweyten  in  einem  gröfsern 
K reife  ihre  Kunft  ausüben  dürfen.  Lhefe  drey  Klaf¬ 
fen  Hellen  auf  eine  natürliche  Weiie  die  ore} 
demifchen  Grade,  die  dcsSaccalaureus ,  des  Liceu- 
tiatcn  und  des  Doctors,  dar;  Titel,  die  ein  Ge~ 
fetz  ihnen  verleihen  müfste.  Alle  diey  Kfiiffen  ha¬ 
ben  ihre  Fähigkeit,  die  Pharmacle  auszuüben, 
nachgewiefen  ,  und  durch  diefe  Grade  würden  dann 
die  Unterfchieoe  ausgedrückt,  welche  uuter  Clie- 
dern  einer  Kunft  ftatt  finden. 

Ergiebt  zu,  dafs  bey  der  Einricntung  deri^önig- 
lichen  Akademie  derMedicin  die  franzöfifche  Regie¬ 
rung  der  Pharma  cie  auf  eine  ausgezeichnete  Weife  Ge¬ 
rechtigkeit  habe  widerfahren  laffen,  denn  die  Pbar- 
macie  bildet  eine  befondereSection  derfelben.  Defs- 


halb  werde  fie  auch  nicht  wollen,  dafs  diePharmacie 
noch  länger  unter  derHerrfcnaft  vonGefetzen  flehe, 
denen  der  Geilt  der  Zeit,  in  welcher  fie  entftanden,  fo 
fehr  aufgedrückt  fey,  und  die  Oberherrfchaft  eines 
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Zweiges  der  Heilkunde  über  den  andern  ausfpre- 
che.  Er  verlangt  daher  die  Gründung  von  Fakul¬ 
täten  der  Pharmacie  in  den  bedeutendften  Univer- 
fitätsffä'dten. 

Biefe  Fakultäten  würden  unabhängig  von  den 
andern  feyn,  und  lieh  wie  die  der  Med i ein  in  zwey 
Grade,  in  Fakultäten  und  in  Secundä'rfchulen,  th ei¬ 
len.  Die  drey  gegenwärtigen  Speciaifchulen  der 
Pharmacie  würden  zu  Fakultäten  erhoben.  Ben 
Secundä'rfchulen  würde  ein  Umfang  angewiefen, 
der  wenigltens  dem  eines  Königlichen  Gerichtshofes 
gleich  käme,  und  eine  Fakultät  umfafste  mehrere 
folcher  Secundärfchulen  ,  hatte  aber  aufserdem  noch 
einen  gleichen  Kreis  wie  die  letztem,  worin  he  zu¬ 
gleich  die  Stelle  der  Secundarfchule  verträte. 

Die  Secundärfchulen  könnten  nur  im  Namen 
der  Fakultät  Baccalaureen  und  Licentiaten  ernen¬ 
nen,  die  Fakultät  aber  auch  Doctoren.  Alle  drey 
Grade  hätten  das  Recht,  die  Pharmacie  Öffentlich 
auszuüben,  jedoch  fo,  dafs  den  Baccalaureen  nur 
das  Recht  der  Öffentlichen  Ausübung  in  Städten  von 
einer  beffimmten  Volksmenge,  die  nicht  der  Sitz 
einer  Prafectur  ,  Unterprafectur ,  eines  Tribunals 
erfter  Inftanz  oder  eines  Handelstribunals  wären, 
zuftände ,  und  auch  nur  in  dem  Kreife ,  welchen  die 


Secundärfchule  oder  Fakultät,  welche  ihn  aufge¬ 
nommen  ,  unter  lieh  hat.  üie  Licentiaten  hatten 
dagegen  das  Recht,  fach  auch  in  den  hierüber  an¬ 
genommenen  Stadien  zu  etabliren ,  und  das  Reclxt 
der  Doctoren  wäre  über  alle  Städte  des  Königreichs 
ausgedehnt,  jedoch  mit  Ausnahme  derjenigen ,  die 
der  Sitz  einer  Fakultät  find ,  von  welcher  er  nicht 
zum  Doctor  ernannt  wäre.  Wolle  er  dorthin  ,  fo 
müde  er  bey  diefer  Fakultät  nochmahls  einen  Streit- 
fatz  frey  vertheidigen.  Ausgenommen  hiervon  wä¬ 
ren  jedoch  diejenigen,  welche  von  der  Mutteruni- 
verfität  zu  Paris  ernannt  worden ,  da  diefe  dem 
Herkommen  gemäfs  das  Recht  haben,  fich  allent¬ 
halben  niederzulafien. 

Um  lieh  zur  Prüfung  als  Baccalaureue  Pellen 
zu  können  ,  würde  aufser  einem  ZeugnifTe  über  die 
Schulkenntnifle  die  Nachweifung  nothwendig  feyn, 
dafs  man  eine  bePimmte  Reihe  von  Jahren  diePhar- 
macie  praktifch  betrieben,  und  den  Unterricht  einer 
Fakultät  oder  Secundärfchule  benutzt  habe;  für  das 
Licentiat  wäre  die  vorherige  Erhaltung  fowohl  des 
Raccalaureats  der  Pharmacie  als  das  der  Wiffen- 
fchaften  erforderlich ,  und  zur  Doctorprüftmg  wür¬ 
den  nur  diejenigen  zuzulaffen  feyn ,  welche  heb 
fdion  d^s  Licentiat  der  Fhannacie  und  das  Bacca- 
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laureat  der  phyfikalifchen  Wiffenfchaften  erworben 
haben. 

Der  Doctorgrad  müfste  nothwendig  feyn  ,  um 
hey  Erledigung  einer  Lehrhelle  an  einer  Fakultät 
oder  Secundarfchule  mit  zu  concurriren ;  um  Phar- 
macien  major,  principal  oder  en  clief  bey  den  Land  - 
oder  Seetruppen  werden,  und  um  den  Gerichts¬ 
höfen  Gutachten  liefern  zu  können ;  ferner  um 
Stimme  in  den  Gefundheitsr'athen  zu  haben;  um 
Ehrenmitglied ,  ’Xitularmitglied,  oder  Adjunct  bey 
dei  Sec  Lion  der  Pharmacie  in  der  Königlichen  Aka¬ 
demie  der  Medicin  zu  feyn ;  u,  f,  w. 

Die  medicinifche  fo  wie  die  medicinilch  -  phar- 
maceutifche  Polizey  würde  daun  ausgeübt  durch  ein 
Ober- Medicinalcollegium  für  das  ganze  Königreich, 
ein  Medicinalcollegium  für  jede  Stadt,  wo  ein  Kö¬ 
niglicher  Gerichtshof  befindlich,  durch  einen  Aus- 
fchufs  für  jedes  Departement,  und  einen  Unteraus- 
fchufs  für  jeden  Kreis.  Die  Collegien  fowolil  als 
die  Ausfchüffe  und  Unterausfchüffe  wären  aus  Do- 
ctoren  der  Medicin,  der  Chirurgie  und  der  Pharma¬ 
cie  zu  gleichen  1  heilen  zufammengefetzt.  Jeder, 
welcner  die  Heilkunde  in  irgend  einer  Art  ausüben 
wolle ,  habe  fich  bey  ihnen  durch  feine  Einfchrei- 
bung ,  fein  Diplom  u.  f,  w.  auszuweifeh,  Aufser- 
xxvi,  ß.  2.  Abth.  B 


dem.  läge  ihnen  noch  ob,  den  Fiskalen  die  ihnen 
bekannt  gewordenen  Uebertretungen  der  über  di© 
Ausübung  der  Medicin  und  Pharmacie  gegebenen. 
Gefetze  anzuzeigen  ,  die  Unterfuchung  der  Apothe¬ 
ken  ,  die  Aufficht  über  den  Handel  mit  Droguen, 
Spezereyen  und  Medicinalpflanzen ,  die  Aufficht 
über  den  Verkauf  der  Gifte,  die  Ausführung  der 
Gefetze  über  den  Verkauf  der  geheimen  Mittel,  die 
Unterdrückung  des  Chariatanismus  ,  die  Ertheilung 
von  Vorfchlägen  an  die  Ortsbehörde  über  Mittel, 
welche  die  Öffentliche  Gefundheitspflege  betreffen, 
die  Unterfuchung  der  von  Privatpersonen  dirigirtes 
Krank enh äufer ,  u.  f.  w. 

Es  wird  fich  nun  zeigen ,  ob  diefe  Vorfchlkge 
bey  der  franzofifchen  Regierung  Eingang  finden 
werden  oder  nicht.  Wäre  das  erftere  der  Fall,  fo 
•würden  fie  der  Pharmacie  in  Frankreich  Ausfichten 
gewähren ,  deren  Realifirung  in  Deutfchland  noch 
lange  nicht  zu  hoffen  ifü 
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naturgefchichtlichen  Inhalts. 


i. 

Bemerkungen  über  die  im  Handel  befindliche 
Xchwarze  und  gefleckte  Cochenille.  Von 
Herrn  Boütiion  -  Chablard,  *} 

Es  befinden  fich  im  Handel  zweyerley  Sorten 
Cochenille,  wovon  man  die  eine  mit  dem  Namen  der 
fcli warzen,  die  andere  mit  dem  der  grauen  oder  der 
gefleckten  ( jaspee )  Cochenille  belegt.  Die  mei¬ 
den  naturlmtorifchen  Werke  leiten  die  zwilchen 
den  beiden  befindlichen  Unterfchiede  von  den  ver- 
fchiedenen  Methoden  ab ,  welche  man  zur  Tödtung 
des  Infekts  nach  feiner  E in fa mm lu n g  anwendet. 

Die  eine  derfelben  behebe  darin,  die  gefam- 
melte  Cochenille  in  ein  Säckchen  zu  binden,  fie 
dann  in  hedendes  WalTer  zu  tauchen  und  hieraufzu 


)  fliey  hhergetragen  aus  dem  Journal  de  Phar- 
rnacie  et  des  Sciences  accelfoires  ,  1824,  Jan- 
■  vier,  p.  4ö. 
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trocknen.  Nach  der  andern  wird  das  Infekt  auf 
Horden  ausgebreitet  und  durch  Anwendung  von 
Ofenwarme  ausgetrocknet.  Das  erftere  Verfahren 
liefere  die  fchwarze,  das  zweyte  die  gefleckte  Co¬ 
chenille. 

Der  filberartige  Schein,  welchen  die  letztere 
befitzt,  rührt  von  einer  weifslichen  Materie  her, 
Welche  in  den  Zwifchenräumen  der  Ringe  oder  der 
Querrunzeln  des  Thieres  lieh  befindet.  Die 
Schwierigkeit,  diefe  Materie  von  dem  Infekte  ab- 
zufondern ,  verbunden  mit  der  noch  grofsern  ,  fich 
eine  graue  Cochenille ,  bevor  ne  ii'gend  eine  Ver¬ 
änderung  erlitten  hat,  zu  verfchaffen,  haben  mich 
verhindert ,  diefe  Materie ,  die  allem  Anfcheino 
nach  ey weifsartiger  Natur  ift,  zu  unttrfuchen.  *) 

Mehr  aus  Gewohnheit  als  aus  Erfahrung  haben 
bisher-  einige  Fabrikanten  und  Färber  die  gedeckte 
Cochenille  der  fchwarzen  vorgezogen ,  indem  durch 
nichts  diefer  Vorzug  gerechtfertigt  wird.  Verglei¬ 
chende  Verfuche,  welche  ich  mit  beiden  Sorten 


*')  Ich  glaube,  dafs  diefe  weifse  Materie  wefent- 
licli  von  dem  baumwollenartigen  Flaume  ab¬ 
weicht,  mit  welchem  die  wilde  Cochenille  be¬ 
deckt  iE.  An  merk»  des  Orig. 


Cochenille  vorgenommen ,  haben  mich  davon  über¬ 
zeugt,,  indem  die  fchwarze  Cochenille  unter  glei¬ 
chen  Umflä'nden  eben  fo  viel  Farbefloff  lieferte., 

>■ 

Wie  die  gefleckte  Cochenille.  Dennoch  wird  es 
fchwer  feyn,  diefen  Irrthum  zu  verbannen,  da  meh¬ 
rere  Perfonen  ein  Interefle  dabey  haben,  ihn  zu 
unterhalten. 

Ich  argwohnte  fchon  lange ,  dafs  die  gefleckte 
Cochenille  aus  der  fchwarzen  durch  eine  befondere 
V erfahr ungsart  entüände,  Ein  weifles  Pulver ,  wel¬ 
ches  ich  am  Podea  mehrerer  Flalchen,  worin  ge¬ 
fleckte  Cochenille  enthalten  gewefen  war,  fand, 
erzeugte  in  mir  diefe  Idee.  Ich  verlchaffte  mir  da¬ 
her  aus  mehrern  Parifer  Han delshä ufern  Proben 
von  Cochenille,  und  fonderte  davon  fowohl  durch 
Reiben  als  auch  durch  die  Spitze  eines  Stahls  ein 
weifses  ,  perlmutterartig  glänzendes  ,  feiflges ,  weich 
anzufühlendes  Pulver  ab ,  welches  ich  leicht  für 
venetianifchen  Talk  erkannte.  Diefe  Subftanz  pafst 
auch  vollftandig  durch  ihr  perlmutterartig«  glän¬ 
zendes  Anfehen ,  und  vielleicht  noch  mehr  durch 
ihre  Schwere,  zu  «liefern  Betrüge. 

Ueberzeugfc  von  diefer  Verlälfchung  trachtete 
ich  auch  den  \  erfahrungsarten  nach  ,  welche  man 
an  wendet,  um  der  Cochenille  das  filberartige  An- 


iclien  zu  erlheilen.  Man  feist  die  fchwarze  Coche¬ 
nille  fechs  und  dreyfsig  bis  acht  und  vierzig  Stun¬ 
den  in  den  Keller.  Die  geringe  Menge  Feuchtig¬ 
keit,  welche  diele  Subfcanz  wahrend  diefer  Zeit  an¬ 
zieht,  id  hinreichend ,  um  zu  bewirken,  dafs  der 
yenetianifche  Talk  lieh  anhange  und  ihr  ein  filber- 
artiges  Aufehen  verfchalfe.  Man  fchüttelt  fie  dann 
in  einem  Sacke  mit  fein  gepulvertem  venetianifchem 
Talk  tüchtig  durch  einander,  trocknet  demnach!! 
die  Cochenille,  fondert  durch  ein  Sieb  den  über- 
llüffigen  Talk  ab ,  und  bringt  fie  dann  in  den 
Handel. 

Aus  Vor  uriheil  kann  man  daher  hlofs  diefe 
Cochenille  der  fchwarzen  vorziehen. 

In  tl  en  Jahren  1808  und  1809,  in  welchen 
das  Pfund  Cochenille  so  bis  s5  Rthlr.  1.  ödete ,  war, 
wie  man  leicht  einfieht,  diefes  Verfahren  Jehr  ein¬ 
träglich.  Man  behauptet  auch,  dafs  ein  Pariier 
Handelshaus  fehr  glanzende  Gefchä'fLe  damit  gemacht 
habe. 

Die  Anwendung  des  Talks  zu  die'ler  Art  von 
Betrug  war  einige  Zeit  ein  Gebeimniis  ;  diejenigen, 
welche  es  nachzuahmen  fuchten ,  wandten  nach 
einander  Gyps  und  Bleyweifs  an.  Aber  aufserdem, 
dafs  diefe  Subdanzen  der  Cochenille  ein  mattes 
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und  dem  Auge  nur  wenig  angenehmes  Anfehen  er- 
theilen,  wurden  fie  auch  ohne  Zweifel  durch  die 
fchweren  Zufälle,  welche  bey  der  Innern  Anwen¬ 
dung  der  Cochenille  entheben  konnten,  bewogen? 
diefe  Mittel  zu  verladen , 

Seitdem  die  VerhältnilTe  mit  den  Colonieen 
wieder  erleichtert  find,  üb  auch  der  Preis  der  Co¬ 
chenille  gefallen.  Dennoch  fetzt  man  diefen  Betrug 
noch  befländig  fort;  und  wenn  nicht  das  Vorur- 
theil  vernichtet  wird  ,  wornach  mehrere  Fabrikan¬ 
ten  der  gefleckten  Cochenille  einen  Vorzug  vor  der 
fchwarzen  gehen ,  fo  ifl  es  wahrfcheinlich ,  dafs  er 
noch  lange  dauern  wird. 

Herr  K  o  h  i  q  u  e  t ,  dem  ich  diefe  Beobachtun¬ 
gen  mittheilte,  fagte  mir,  dafs  er  auch  venetiani- 
fclien  Talk  unter  den  Thee  gemifcht  ange  troffen 
habe. 


2. 

Heber  die  Dupliorbiaceen.  Von  Herrn  M. 

I\  C  A  n  L  T  -  DE  -  GaSSICOUDT.  *) 
Im  Februar  (liefe  s  Jahres  wurden  vor  der  me- 
dicinifchen  Fakultät  zu  Paris  zw ey  die  Familie  der 


*5  Frey  ausgezogen  aus  dem  Journal  de  Pharma- 
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Euphorbiaceen  betreffende  Dlsfertationen  vertei¬ 
digt.  Die  erde  führt  den  Titel:  Unterlüchungen 
über  die  roedicinifchen  Eigenfchaften  und  die  An¬ 
wendung  des  Crotonöhls  in  der  Medicin ,  von  Dr. 
W.  E.  E.  Conwell,  und  die  andere:  Verbuch 
einer  Darlegung  der  Gattungen  der  Euphorbiacecn 
und  ihrer  medicinifchen  Kräfte,  von  Dr.  Adrian 
v.  Juffieu;  aus  welchen  beiden  wir  Folgendes 
Eusziehen  ,  und  eigene  Bemerkungen  über  die  che- 
mifche  Natur  der  fchwarzen  Brechnufs  ( lairopha 
Curcas)  felgen  laßen. 

Der  Croton  Tiglium,  gewöhnlich  Purgir-Cro- 
t-on  oder  indifcher  Wunderbaum  genannt,  gehört 
zur  Monoecia  Monadelphia  des  Linncifchen  Syftcms. 
Er  ift  ein  Strauch ,  welcher  wahrfcheinlich  von  un¬ 
denklicher  Zeit  her  wegen  feines  medicinifchen  Ge¬ 
brauchs  in  Oftindien  gebauet  wird.  Er  kommt 
vorzüglich  an  fteinigen  und  felligen  Orten,  fo  wie 
um  die  Wohnungen  herum  vor.  Der  etwas  fclilan- 
ke  Stamm  theilt  fich  fchon  nahe  an  der  Erde  in 
grünliche  Zweige ,  deren  Spitze  allein  beblättert 
ift*  Diefe  Theile  fchwitzen ,  wenn  man  fie  ah- 


cie  et  des  Sciences  acceüoires,  Tom.  X.  u.  170. 
u.  f. 
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fcJmeidef,  einen  fcharfen  milelucliten  Saft  aus, 
welcher  lieh  an  der  Luft  verdickt  und:  färbt;  eine 
Eigerffchaft ,  die  fall  allen  Euphorbiaceen  eigen- 
thiimlicli  ift.  Das  Hol z  deffelben  kommt  im  Han- 
del  unter  dem  Namen  Panava,  Pavana,  Pa^ 
nave  vor,  ift  leicht,  fchwammicht ,  hat  eine 
bleiche  Farbe,  und  ift  mit  einer  afchenfarbigen 
Fände  bedeckt.  Der  Gefchmack  deffelben  ift  rei¬ 
zend  und  ätzend,  und  der  Geruch  unangenehm. 
In  kleiner  Dofe  eingenommen  ift  es  fchweifstreibend, 
in  gröfserer  Brechen  und  Abführen  erregend.  Sei¬ 
ne  Wirkfamkeit  ift  um  fo  grofser,  je  frifcher  es  ift. 
Die  eyrunden ,  glatten,  zugefpitzfen  und  fägenar- 
tig  gezahnten  Blätter  lind  nach  Murray  in  einem 
folchen  Grade  reizend  ,  dafs  fie  eine  entziindungs- 
artige  Gefchwulft  vom  Munde  bis  zum  Ausgange 
des  Maftdarmes  hervorbringen.  Die  weifslichen 
oder  gelblichen  Blumen  ftehen  in  End-  oder  Seiten¬ 
ähren,  und  zwar  nehmen  die  weiblichen  Blumen 
den  obern ,  die  männlichen  den  untern  Theil  der 
Aelire  ein.  Die  Früchte  find  glatt,  von  der  Gröfso 
einer  Nufs ,  die  drey  Schalen  einfchliefsen ,  wovon 
jede  einen  länglichen ,  glänzenden  ,  auf  der  einen 
Seite  convexen,  auf  der  andern  Seiie  abgeplatteten 
Samen  enthalt  i  welcher  unter  einer  düngen  grau- 
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liehen  oder  rothlichen  braungefprenkelLen  Haut' ei¬ 
nen  weifslichen  öhligeii  Kern  enthalt,  der  einen 
anfangs  fetten,  fpäter  aber  fcharfen  und  brennen¬ 
den  Gefchmack  befitzt.  Diefe  Samen  führen  den 
Namen  Grana  Tiglii  oder  Tilli,  Purgir- 
körner,  molukkifche  Korner.  Zerquetfcht 
man  zwölf  oder  fünfzehn  Stück  diefer  Früchte , 
mifcht  fie  mit  Honig,  und  gieht  fie  einem  Pferde 
von  gewöhnlicher  Größe  ein  ,  fo  erregen  fie  einen 
heftigen  Durchfall ,  an  dem  diefe  Thiere  zuweilen 
erliegen.  Die  Indier  haben  die  Gewohnheit,  die 
Purgirköner ,  um  ihre  Schärfe  zu  mildern  ,  zu  ro¬ 
ßen  ;  fie  entlchä'len  dann  die  Körner,  zerquetfehen 
fie ,  und  erhalten  dann  durchs  Auspreflen  das  neu¬ 
lich  auch  in  Europa  wieder  in  den  medicinifchen 
Gebrauch  gezogene  Crotonchl.  Der  Geruch  diefes 
Oehls  ift  fiark  und  naufeös ,  der  Gefchmack  ähnelt 
dem  einer  Mifchung  von  ätherifchem  Zimmt  -  und 
Gewürznelkenöhl ,  und  die  Farbe  ifi;  bernfteingelb. 
Jedoch  fallt  letztere  nach  dem  Grade  der  Röfiung, 
welcher  man  die  Kerne  unterworfen,  etwas  ver¬ 
fehle  den  aus. 

Faft  alle  Theiie  der  Pflanze  entli alten  mehr 
oder  weniger  von  diefer  öhligen  abführenden  Ma¬ 
terie,  die  jedoch  am  liäuflgften ,  reiniben  und  fiärk- 


Heil  in  den  Kernen'  enthalten  Jft.  Die  Holländer 
verbreiteten,  wie  es  fcheint,  vor  fall  zweyhundert 
Jahren  den  Gebrauch'  der  Kerne  in  Europa,  und 
erkannten  ihre  Wirkfamkeit  in  der  Walferfucht  und 
bey  Verderbnils  der  Säfte.  Die  Nachtheile  aber, 
welche  mit  ihrer  unvorfichtigen  oder  unzeitigen 
Anwendung  verbunden  find,  bewirkten,  dafs  man 
fie  allgemein  wieder  verlicfs.  In  der  letztem  Zeit 
bemerkte  Herr  Doctor  Co  n  weil,  der  als  Chirurg 
in  Dienften  der  oftindifchen  Compagnie  fl  and  ,  gute 
Wirkungen  von  der  Anwendung  des  Crotonöhls, 
und  machte  iolche  in  England  bekannt.  Seit  dem 
Jahre  1820  haben  mehrere  englifche  Aerzte ,  vor¬ 
züglich  die  Herren  Doctoren  Paris  und  Den  di, 
in  den  medicinifchen  Journalen  die  guten  Wirkun¬ 
gen  diefes  Mittels  aus  . einander  gefetzt. 

Das  CrotonÖhl  hat  fich  bey  der  medicinifchen 
Anwendung  dadurch  ausgezeichnet ,  dafs  es  zu  glei¬ 
cher  Zeit  häufigen  Stuhlgang,,  vermehrte  Abände¬ 
rung  des  Urins  und  Schweifs  erregt.  Es  wirkt  auf 
eine  um  fo  vorthei Ihaftere  Art,  da  feine  Kräfte 
fich  fchon  bey  geringen  Dofen  entwickeln,  und 
man  es  mit  der  gröisten  Leichtigkeit  anwendeu 
kann.  Ein,  höchllens  zwey  Tropfen  auf  die  Zun¬ 
ge  genommen  reichen  zu  einer  volifiändigen  Abfuh- 
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rang  Ixin;  die  ‘Einreibung  von  vier  Tropfen  auf  den 
Kabel  erregt  diefelbe  Wirkung,  und  im  letztem 
Falle  entlieht  zugleich  ein  kleiner  Ausfchlag,  Der 
Gebrauch  öeflelben  ifl  in  folgenden  Fällen  von  gro¬ 
ßer  Wichtigkeit:  i)  wenn  andere  draftifche  Pur- 
girmittel  ohne  Erfolg  angewandt  find,  z.  B.  in  Fal¬ 
len,  halsfiarriger  Verftop  fungen  ;  2)  wenn  Hinder- 
mffe  obwalten,  die  den  Gebrauch  eines  gewöhnli¬ 
chen  Arzeney mittels  verhindern ,  wie  im  Starr¬ 
krampf,  in  der  WafTerfcheu  und  dem  Wahnfinne; 
3)  wenn  man  ein  fehneil  wirkendes  Laxirmittel  nC- 
thig  hat,  wie  beyrn  Schlagflufs, 

Um  die  Unannehmlichkeiten  zu  vermeiden, 
welche  mit  der  Anwendung  eines  zähen  klebrigen 
Oehls  in  Tropfengeftalt  verbunden  iit ,  fchlagt 
Herr  Doctor  Conwell  die  geiftige  Löfung  des 
CrotonÖhls  zum  Gebrauche  vor.  Da  er  nicht  an¬ 
merkt  ,  nach  welchem  Verhältnifle  diefe  Tinctur 
bereitet  werden  feil ,  fo  miifien  wir  annehmen, 
dafs  er  eine  gefattigte  Löfung  meint.  Er  lafst  ein 
halbes  Quentchen  diefer  Tinctur  mit  drey- Quent¬ 
chen  einfachen  Zuckerfafts  und  eben  fo  viel  arabl- 
fchen  Gummifchleims  mifchen ,  und  diefes  den 
Kranken,  welcher  vorher  etwas  Milch  genoften, 
nehmen ,  und  noch  mehr  Milch  nachtrinken. 
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Nach  der  Zerlegung  des  Herrn  Doctors  Nim- 
mo  zu  Glasgow  belieben  die  Purgirkörner  aus 
56  Theilen  Häute  und  64  Theilen  innern  Kerns* 
Die  Haute,'  welche  man  bis  jetzt  als  vorzugsweife 
mit  den  icharfen  Eigenfcliaften  begabt  anfali,  ga¬ 
ben  ,  als  man  fie  eine  hinlängliche  Zeit  mit  Parkern 
WeingeiPe  in  die  Warme  Pellte,  eine  braune  Tin- 
ctur,  die  weder  Schärfe  noch  eine  andere  b einer- 
kenswerdie  Eigenfchaft  auf  den.  Thierkörper  äufser- 
te.  Hundert  T.  heile  des  Kerns  der  Purgirkörner 
enthielten  : 

an  bitterm  oder  harzigem  Stoffe , 

verbunden  mit  einer  Säure  .  .  2 7,5  Theile 

fettem  Oehle  ...  .....  52,5  — 

•••mehliger  Materie  .  r  ■  .  .  .  .  4o  — » 

100  — 

Das  aus  den  Kernen  durch  Auspreffimg  erhal¬ 
tene  Oehl  bePand  aus 

45  Theilen  bittern  oder  harzigen  Stoffes ,  und 
55  Theilen  fetten  Oehles. 

Die  Lötung  des  bittern  Stoffes  in  Parkern  Wein- 
geiP  rothet  das  Lackmufs .  aber  die  Menge  der 
Saure  iP  fehr  geringe.  Waffer  fällt  den  bittern 
Stoff  aus  der  geiPigen  Löfung  völlig.  Der  bittere 
Stoff  iP  löslich  in  Schwefeläther ,  ätlierifchen  und 


fetten  Odilen.  Diefe  harzige ,  mit  einer  fo  aufs  er- 
ordentlichen  Wirkungskraft  auf  den  Thiei körp^r 
begabte  Subftanz  belegt  Herr  Adrian  v.  Juflieu 
mit  dem  Namen  Tigline.  Das  fette  Oehl  ift  löb¬ 
lich  in  Terpenthinöhl  und  Schwefeläther  ,  aber 
kaum  löslich  in  lieifsem  Harkern  Wein  geilt,  wefs- 
lialb  es  beym  Erkalten  lieh  nach  oben  abfcheidet» 
Herr  Doctor  Conwell  begeht  einen  Irrthum, 
indem  er  die  Purgirkörner  ( Grana  Tilli)  mit  dem 
Namen  der  fchwarzen  Brechnufs  ( Pignon  d  In  de) 
bezeichnet.  Diefen  letztem  Namen  führen  aber  nur 
die  draftifchen  Samen  von  Iatropha  Curcas  L.  \  on 
diefen  befindet  fich  eine  intereffante  Analyfe  nn 
Journal  de  pharmacie  et  des  Sciences  accefioires, 
1818,  p.  289.,  von  den  Herren  Pelletier  und 
Carentou.  Eine  V ergleichung  der  Refultate  die- 
fer  Analyfe  mit  denen  der  Purgirkörner  Tom  Herrn 
Doctor  Nimmo  würde  fehr  intereffant  fcj-n,  wenn 
man  nicht  zuvörderft  bedauern  müfste,  dafs  die¬ 
fe  r  letztere  Chemiker  uns  nicht  genauer  über  die 
Spuren  von  Saure  belehrt ,  welche  die  geiftige  Lö- 
fung  der  Tigline  enthält.  Die  Herren  Pelletier 
undCaventou  haben  die  Natur  einer  ähnlichen 
Saure  genau  bezeichnet ,  welche  fie  in  den  geiftigen 
und  ätherifchen  Auszügen  der  öhligen  Materie  der 


fcla Warzen  Brechnufs  fanden.  Sollte  nicht  auch  der 
Geruch  und  dis  Schärfe  der  Tigline  von  der  Ge¬ 
genwart  eines  fauren  Stoffes  abhängen  und  wie 
bey  der  fchwarzen  Brechnufs  die  draftilche  Wir¬ 
kung  auf  den  Thierkörper  mit  hervorbringen?  *) 
Wir  find  für  diefen  Augenblick  nicht  im  Stande, 
aiefe  Frage  zu  lefen,  und  enthalten  uns  um  fo 
mehr,  daffelbe  zu  verbuchen  ,  da  kürzlich  xnehrei>e 
gefchiekte  Chemiker  daran  geicheitert  lind. 

Die  Vergleichung  jener  Analyfen  bietet  auchnoch 
eine  andere  Schwierigkeit  dar.  Die  verfchiedenen 
analytifchen  Methoden,  welche  man  befolgt,  und 
vielleicht  auch  die  neue  Art  der  Zerlegung , 
Welche  man  ausfchliefsend  angewandt,  war  wohl 
nicht  geeignet,  über  alle  der  erhaltenen  Producte 
gleichmäfsige  Aufklärung  zu  geben.  Weit  von  der 
Anmafsung  entfernt,  eine  fo  fcliätzbare  Arbeit, 
wie  die  der  Herren  Pelletier  und  Caventou 
iß ,  zu  wiederholen ,  nahmen  wir  uns  blofs  die  Er- 


*)  Man  vergleiche  hiermit  auch  die  Bemerkungen 
des  Herrn  Hofraths  Brandes  iin  vierten 
Bande  des  Archivs  des  Apothekervereins  ira 
nördlichen  Teutfchland  ,  S.  170.,  undimBer- 
linilchen  Jahrbuche  für  die  Pharmacie  u.  f.  w.; 
Jahrg.  25»  Abth.  i.  S*  224»  Stoltze. 
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laubnifs ,  fie  zu  erweitern.  Folgendes  iR  die  Frucht 
einiger  Verfuche. 

Gefchälte  fchwarze  Brechnüffe  wurden  zer- 
fhmpft  und  in  der  Kälte  zu  dreyen  Mahlen  mit 
Weingeift  von  85  Procent  behandelt.  Als  der 
Riickftand  auf  diefe  Weife  ausgezogen  zu  feyn 
fchien ,  wurde  er  mehrmahls  mit  fiedeudem  Wein- 
geift  behandelt,  und  diefer  noch  heifs  abfiltrirt. 
Die  Tinctur  war  fehr  trübe,  und  hatte  eine  dunk¬ 
ler  gelbe  Farbe  als  die  in  der  Kälte  bereitete,  Beym 
langfamen  Erkalten  hellte  fie  fich  gradweife  auf, 
und  lief«  eine  weifslich  -  graue  Materie  in  Geftalt 
einer  dünnen  Haut  fallen,  ohne  jedoch  (ich  voll¬ 
kommen  zu  klären.  Nach  Verlauf  einiger  Stunden 
bemerkte  mau  ,  dafs  die  Durchlichtigkeit  von  neuem 
getrübt  wurde  durch  die  Entftehung  einer  Menge 
kleiner  weifslicher  Klümpchen,  Diefe  fch wimmen¬ 
de  Materie  und  der  Niederfchlag ,  dem  Anfcheine 
nach  von  gleicher  Natur ,  wurden  durch  ein  Filter 
von  der  Tinctur  abgefchieden.  Das  gelbe  Filtrat 
Wrar  fehr  klar,  und  fowohl  einige  Tropfen  diefer 
als  der  mit  kaltem  Weingeift  erhaltenen  Tinctur 
machten  ,  wenn  man  fie  in  eine  hinlängliche  Menge 
Waffer  tröpfelte ,  daflelbe  milchicht.  Nachdem 
drcy,  Yierlheile  des  W eingeiftes  .abgezogen  waren, 
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jfcliied  fich  eine  röthliche  Materie  aus ,  die  den  Ge¬ 
ruch  von  ranziger  Butter  und  die  ehemifchen  Cha¬ 
raktere  eines  Harzes  befafs.  Man  liefs  das  Filtrum 
austrocknen,  aber  dies  Mahl  trocknete  es  an  der 
Luft  nicht  vollftändig  aus,  fondern  nach  dem  Maa- 
fse,  wie  der  Weingeiit  verdunftete,  wurde  das 
Papier  von  einer  öhligen  Materie  durchzogen ,  die 
auf  dem  Filter  zurückgeblieben  war.  Die  Subftanz, 
welche,  als  fie  lieh  aus  den  -Tincturen  abfetzte, 
eine  weifsliche  Farbe  befafs  ,  wurde  röthlich ,  oder 
erhielt  vielmehr  eine  helle  Kaftanienfarbe.  Sie  ill 
ohne  Geruch  und  ohne  Gefchmack,  wenn  man  fie 
mit  kaltem  Weingeiß:  und  Waffer,  von  denen  fie 
nicht  gelof’t  wird,  abgewafchen  hat.  Sie  lof’t  fieh 
in  Schwefelälher,  und  Terpenthinöhl,  und  bildet 
mit  einer  concentrirten  Kalilöfung  Seife.  DasUebri- 
ge  diefes  Verfahrens  bot  nichts  neues  dar,  wefs- 
lialb  wir  uns  feiner  weitern  Befchreibung  enthalten 
können. 

Die  fchwarze  Brechnufs  hat  alfo  mit  den  Pur- 
girkörnern  mehrere  übereinftimmende  Beflandthei- 
le,  denn  es  erhellet  aus  dem  Obigen,  verbunden 
mit  der  Analyfe  der  Herren  Pelletier  und  Ca- 
ventou,  dafs  die  fchwarze  Brechnufs  zu  lamm  en¬ 
ge  fetzt  ilt  aus 
xxvi.  B.  2.  Abth. 
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Eyweifs , 

Gummi , 

Holzfafer , 

bitterm  oder  harzigem  Princip ,  dem  man  den 
Namen  C  urca  f  i  n  e  heylegen  könnte  , 
fettem  Oehle,  und 
einer  Säure. 

Wir  befchliefsen  dielen  Auffa-z  mit  einer  Muth- 
mafsung ,  die  vielleicht  aus  dem  Vorftehenden  ei¬ 
nige  Wahrfclieinlichkeit  erhält :  Wird  uns  eine  ver¬ 
gleichende  Analyfe  aller  drafxifclien  Yegetabilien 
nicht  eines  Tages  die  Ueberzeugung  verfchafFen  >. 
dafs  fie  ihre  abführenden  Eigenfeh  elften  fämmtlich 
von  einem  Harze  erhalten? 
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c. 

A  b  h  a  n  d  I  ti n gen 

c !i  e in i f  c h  -  ph  a  r  nia  c  e  u  t  i  £c  h  e  n 
Inhalts. 


I  Ueber  die  jodige  Saure.  "Vom  Herrn  Do- 
ctor  Lrioi  SementinIj  ProfelTor 
der  Chemie  zu  Neapel.  *) 

Die  Entdeckung  der  liier  in  Rede  hebenden 
Säure  gehört  nicht,  wie  die  Mehrzahl  der  in  den 
:  experimentellen  Widenfchaften  gemachten,  dem  Zu- 
|  falle  an  ,  fondern  iie  iß  die  Folge  von  fyftematifch 
ij  angelegten  Verfuchen. 

Man  kennt  bereits  feit  längerer  Zeit  die  grofsen 
Uebereinftimmungen ,  welche  zwifchen  dem  Jod 
:  und  dem  Chlor  berrfchen.  Die  fauren  Yerhindun- 
)  gen,  welche  das  Chlor  mit  dem  Sauerfloffe  bildet, 

£  find  ebenfalls  bekannt.  Die  Analogie  des  Chlors 

>i  — »  ■-  —  —  —  ■  —  i 

;  •  y 

Frey  übergetragen  aus  der  Bibliotheqne  univer- 
felle  des  fciences,  helles  lettres  et  arts ,  i3a4, 
Fe'vrier,  p.  119. 
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und  des  Jods  erregte  in  mir  die  Mufhmafsung,  dafs 
das  Jod  gleich  dem  Chlor  in  verfchiedenen  Verhält- 
niffen  fich  mit  Oxygen  verbinden  könne,  nnd  dafs 
alfo  aufser  der  Jodfänre  es  noch  andere  Verbin¬ 
dungen  beider  Stoffe  geben  würde,  die  merklich 
davon  ab  wichen. 

Nachdem  ich  vergeblich  die  directe  Verbindung 
beider  Stoffe  durch  verfchiedene  Vcrfahrungsarteii 
zu  bewirken  verfocht  hatte ,  glaubte  ich  vielleicht 
dahin  gelangen  zu  können ,  wenn  ich  beide  in  Gas¬ 
gehalt  im  Augenblicke  ihrer  Entwickelung  zufam- 
menbrächte,  da  man  weils ,  dafs  diefer  Zuftand 
fehr  günftig  zur  Verbindung  verfcliiedener  Subftan- 
zen  ih ,  die  man  nicht  mehr  zu  vereinigen  vermag, 
wenn  fie  erh  ihre  beftimmte  und  vollftändige  Ge¬ 
halt  angenommen  haben.  Ohne  mich  in  das  Ein¬ 
zelne  der  vergeblichen  Verfuche  einzulaffen,  werde 
ich  mich  hlofs  auf  das  Verfahren  hefchränken ,  w  o¬ 
durch  es  mir  gelungen  ih,  das  Jod  in  den  Zuhand 
der  jodigen  Saure  zu  vcrfetzen. 

Man  mengt  gleiche  Theile  chlorfauren  Kali’s  und 
Jods  mit  einander.  Diefes  gegenfeitige  \  erhältnifs  ih 
jedoch  nicht  hrcng  nothwendig,  denn  ein  Ueber- 
maafs  des  Salzes  verändert  den  Erfolg  der  Opera¬ 
tion  nicht:  und  nur  wenn  man  Jod  in  Ueberfchufs 
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anwendet  ,  fo  erhalt  man  einön  eigenthümlichen  Er¬ 
folg  ,  von  dem  ich  nachher  reden  werde.  Man 
reibt  die  Leiden  Materien  in  einem  Glas  -  oderPor- 
ceilanmörfer  fo  lange  unter  einander,  bis  he  eine 
gelbliche  fehr  feine  pulverige  Materie  darftellert, 
und  das  metallifche  Anfehen  des  Jods  ganz  ver- 
fchwunden  ift,  Ift  es  in  UeLerfchufs  vorhanden, 
fo  hat  das  Pulver  eine  graue  Bleyfarbe.  Man  bringt 
das  Gemenge  in  eine  Retorte,  fäubert  den  Hals 
forgfältig  von  den  etwa  darin  hängen  gebliebenen 
Theilen ,  und  fügt  an  diefelbe  einen  tubulirten  Re- 
cipienten ,  der  mit  einer  gekrümmten  Röhre  ver¬ 
bellen  ift ,  die  man  zur  Auffangung  des  lieh  ent¬ 
wickelnden  Gafes  unter  die  Brücke  der  pneuma- 
fchen  Wanne  leitet. 

Hierauf  fetzt  man  die  E.etorte  einerWärme  aus, 
die  zur  Austreibung  des  Sauerftolfgafes  aus  dem 
chlorfauren  Kali  erforderlich  ift,  wozu  die  Flamme 
einer  Weingei ftlampe  hinreicht.  Folgendes  ift  dann 
der  Gang  der  Operation.  Die  Warme  übt  zuerft  ih¬ 
ren  Einflufs  auf  das  Jod  aus ,  und  es  erfcheinen  die 
violetten  Dampfe  deffelben ;  aber  fo  wie  SauerftofF- 
gas  entbunden  wird,  verbinden  Ge  lieh  mit  diefem, 
und  man  fleht  he  bald  fich’  in  dichte  gelbe  Dämpfe 
verändern ,  die  fich  im  Retorterdialfe  verdichten 
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und  als  eine  gelbe  Fl  affig  beit  tropfenweife  in  den 
Recipienlen  abfiiefsen.  Zu  gleicher  Zeit  entbindet 
fich  Sauerfloffgas. 

Wenn  weder  Dämpfe  noch  Tropfen  mehr  er- 
fcheinen,  fo  ift  die  Operation  beendet  ,  und  die 
erhaltene  Flüffigkeit  ift  die  jodige  Saure,  welche 
folgende  Eigenfeh aften  befitzt: 

Sie  hat  eine  bernfleingelbe  Farbe ;  einen  fau- 
ren  zufammenziehenden  Gefchmack,  der  auf  der 
Zunge  eine  brennende  Empfindung  zuriickläfst, 
welche  lange  Zeit  anhält;  eine  billige  Confiftenz, 
wefshalb  fie  von  den  Wanden  der  Retorte  nur  lang- 
fam  abfliefst,  an  welchen  dann  immer  ein  guter 
Theil  hängen  bleibt,  den  man  nicht  zu  fammeln 
vermag  ;  ein  grösseres  fpeeißfehes  Gewicht  als  das 
des  Waffe rs ,  und  einen  eigenthümlichen  unange¬ 
nehmen  Geruch,  der  dem  des  Chloroxyds  ähnelt. 
Sie  röthet  bleibend  die  blauen  Pflanzentincturen, 
ohne  fie  wie  die  Jodfäure  zu  zerftc-ren.  Sie  ift 
mifchbar  mit  Waffer  und  Weingeifl,  und  theilt  ih¬ 
nen  ihre  Bern  Rein  färbe  mit.  Sie  verfliegt  langfam, 
aber  völlig  beym  Zutritt  der  Luft.  Wird  fie  bis  zu 
5o  Grad  der  Centefimalfcale  erhitzt,  fo  verflüch¬ 
tigt  fie  fich  fchnell,  indem  fie  in  den  oben  ange¬ 
führten  Dampfzuftand  übergeht.  Setzt  man  Schwe- 
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fei  hinzu,  fo  entwickelt  fiel),  etwas  Wärme,  und  es 
erfcheinen  wieder  violette  Dämpfe,  jedoch  findet 
keine  Verpuffung  dabej  ftatt.  Kohle  hat  weder  in 
der  Wärme  noch  Kälte  irgend  eine  Wirkung  darauf. 
Die  fliiffige  fchwefc-lige  Säure  zerfetzt  die  jodige 
Säure  gleich  der  Jodfäure ,  indem  fie  daraus  Jod 
in  Gehalt  eines  braunen  Pulvers  fällt. 

Den  eigenthumli che n  Charakter  diefer  Säure 
bemerkt  man  vorzugsweife  an  der  Wirkung,  wel¬ 
che  fic  mit  dem  Kalium  und  dem  Phosphor  hervor¬ 
bringt.  Kaum  dafs  diefe  brennbaren  Körper  mit 
ihr  in  Berührung  kommen,  entzünden  fie  fich : 
das  erbere'  mit  einer  weifsen  Flamme  und  unter 
Verbreitung  dichter  Dämpfe  ,  aber  ohne  Entwicke¬ 
lung  von  Jod  oder  doch  nur  unter  geringer  Entwicke¬ 
lung-,  der  letztere  brennt  auf  die  Säure  gelegt  fo- 
gleich ,  ab  wenn  er  auf  ro th glühendes  Eifen  oder 
eine  brennende  Kohle  geworfen  wäre,  und  zwar 
mit  einem  dem  Sieden  ähnlichen  Geraufche ,  wo- 
bey  zu  gleicher  Zeit  violette  Dämpfe  erfcheinen. 

Die  Eigenfchaften  diefer  Säure,  nämlicli  ihr 
Geruch,  ihre  Farbe,  und  vor  allem  ihr  Vermögen, 
den  Phosphor  bey  der  blofsen  Berührung  zu  ent¬ 
zünden  ,  —  eine  Eigenfchaft ,  welche  dem  Jod  an¬ 
gehört,  —  heweifen  klar,  dafs  noch  einige  der 


Haupteigen  fchaften  des  Tods  fich  in  ihr  erhalten  ha¬ 
ben,  dafs  fie  defshalb  nur  den  erften  Grad  der 
Säuerung  des  Jods  darftellt,  und  den  Namen  jo« 
dige  Saure  verdient. 

Es  ift  nicht  leicht,  auf  directem  Wege  den 
Sauerftoffgehalt  diefer  Säure  zu  finden  5  aber  da 
die  Zufammenfetzung  der  Jodfäure  bekannt  ift,  io 
kann  man  durch  Berechnung  nach  der  Aiomentheo- 
rie  die  Zufammenfetzung  der  jodigen  Säure  durch 
Berechnung  finden. 

Ich  fuchte  die  Analyfe  diefer  Zufammenfetzung 
auf  folgende  Art  zu  bewirken.  Ich  brachte  100 
Gran  der  in  Frage  Behenden  Säure  in  eine  enge 
und  lange,  an  ihrem  Ende  verfchloffene  Rohre, 
und  liefs  ein  wenig  Phosphor  in  diefelbe  fallen. 
Es  entbanden  fich  fogleich  violette  Dämpfe ,  die 
fich  an  die  Wände  der  R_öhre  anfetzten ,  und  es 
blieb  am  Boden  der  Rohre  eine  röthliche  Made 
zurück,  die  aus  der  gegenfeitigen  Wirkung  beider 
Körper  hervorgegangen  war.  Nachdem  die  Ent¬ 
wickelung  der  violetten  Dampfe  aufgehört  hatte, 
fchnitt  ich  den  untern  Theil  der  R  öhre  ab ,  und 
lämmelte  forgfältig  das  an  der  Innern  Fläche  der 
Rohre  fich  abgefetzte  Jod,  Es  wog  24  Gran ,  aber 
es  war  nicht  möglich,  es  ganz  ohne  Verlud;  zu 
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famm ein.  Diefes  Refultaf  liefert  doch  wenigßens 
eine  Annäherung ,  welche  fich  nicht  fehr  von  dem. 
VerliältnifFe  entfernt,  das  fie  nach  der  atomiftifchen 
Tlieorie  enthalten  mufs. 

Ich  habe  auch  noch  auf  andere  Art  die  Leiden 
Körper  zufammengebracht ,  nämlich  SauerftofFgas 
mit  den  violetten  Dämpfen  des  Jods  bey  einer  ge¬ 
ring  erhoheten  Temperatur,  aber  fie  zeigten  keine 
Wirkung  auf  einander.  Die  Verbindung  findet  aber 
ßets  flatt ,  wenn  man  ,  fo  wie  ich  angegeben ,  ver¬ 
fährt,  und  diefes  ifi  einer  von  den  zahlreichen 
Fällen  in  der  Chemie,  in  welchen  die  Gegenwart 
des  WärmeftofFes  in  einem  heflimmten  Grade  die 
Vereinigung  der  Elementar  -  Beftandtheile  beför¬ 
dert,  anftatt  fie  zu  ftören. 

Die  jodige  Säure  vermag  Jod  zu  löfen,  und 
wird  dadurch  zur  jodhaltigen  jodigen  Säure.  Man 
erhält  diefe  Verbindung ,  wenn  man  dem  Gemen¬ 
ge  (liehe  S.  5G.)  Jod  in  Ueberfchufs  zufetzt. 
Die  Wärme  verflüchtigt  zuerfl  diefen  Ueberfchufs, 
welcher  fich  an  die  Wände  des  Halfes  der  Retorte 
anlegt;  aber  fo  wie  die  jodige  Säure  erfcheint^ 
lof’t  fich  derfelhe,  und  fliefst  damit  im  Zuftande 
der  jodhaltigen  jodigen  Säure  ab.  Diefe  unter- 
fcheidet  fich  von  der  einfachen  jodigen  Säure  durch 
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gröfsere  Dichtheit,  dunldere  Farbe  und  mehr  her- 
Yorftechenden  Jodgeruch.  Wenn  man  fie  langfam 
erhitzt,  fo  verbreitet  he  violette  Dämpfe,  bevor 
fie  fich  verflüchtigt. 

Wenn  die  jodige  Säure  mit  Jod,  alfo  mit  ih¬ 
rer  Bafe  überfättigt  ift,  fo  kann  man  fie  auch  als 
eine  faure  Zufammenfetzung  betrachten,  die  auf 
einem  niedrigem  Grade  der  Oxydation  als  die  jodi¬ 
ge  Säure  fleht.  Man  würde  auf  diefe  Art  ctrey 
Säuerungsgrade  des  Jods  haben,  welche  man  jod¬ 
haltige  jodige  Säure,  einfache  jodige  Säure  und 
Jodfäure  nennen  konnte,  wodurch  ihre  Ueberein» 
ilimmung  mit  dem  Chlor  noch  mehr  fich  ergäbe» 
Ich  glaube  auch,  dafs  ein  Jodoxyd  exifiiren  kann, 
und  belege  mit  diefcm  Warnen  das  fchwarze  Pulver, 
welches  die  fchwefelige  Säure  aus  der  jodigen  Säu¬ 
re  fällt,  wobey  die  erllere  der  letztem  zwar  einen 
Theil,  aber  nicht  allen  SauerftofF  raubt. 

Diefe  letztem  Bemerkungen  verdienen  jedoch 
noch  eine  gründlichere  Unterfuchung ,  die  der  Ge- 
genfland  einer  zweyten  Abhandlung  feyn  wird,  die 
fich  auch  über  die  Verbindungen  diefer  Säuren ,  die 
fie  mit  verfchiedenen  Bafen  bilden  ,  ausdehnt. 

Die  Eigenfchaften  der  jodigen  Säure  und  der 
Jodfäure  find  einander  gegenüber  geflellt  die  fol¬ 
genden  ; 


Die  Jodfaure  ifr  fefl,  weifs,  ohne  Geruch, 
rölhet  die  blauen  Pflanzenfarben  ,  zerflört  fie  dem* 
Ldcnfr ,  verflüchtigt  fich  bey  einer  Warme  von 
200  Grad  Centef.  und  zerfetzt  lieh.  Mit  Koble  fo 
wie  mit  Schwefel  erhitzt  zerfetzt  fie  fich  unter 
Verpuffung. 

Die  jodige  Säure  ifl  lU'-ffig ,  gelb,  hat  einen 
Geruch  .  röihet  die  blauen  Pflanz'enfarben  bleibend 
roth ,  verflüchtigt  fiel i  bey  dio  Grad  Centef.  und 
ffibli  bey  gewöhnlicher  Temperatur,  aber  ohne 

ficli  zu  zerfetzen.  Mit  Schwefel  erhitzt  zerfetzt  he 
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fich  ohne  Verpuffung,  und  durch  hlolse  Berührung 
mit  ihr  entzündet  fich  Kalium  und  Phosphor.  Sie 
wird  durch  die  fchwefelige  Säure  zerfetzt,  und  es 
fcheidet  fich  Jod  ah  ,  aber  nicht  in  feiner  gewöhnli¬ 
chen  Gcftalt,  fondern  als  ein  dunkles  Pulver,  wel¬ 
ches  fich  in  einem  Ueberfchuffe  von  fchwefeliger 
Säure  löf’t. 

Nachfcdirift.  Als  ich  in  einer  meiner  Vor- 
lefungen  die  Bereitung  des  reinen  Jodkaliums  zei¬ 
gen  wollte,  verfuhr  ich  nach  der  Angabe  von 
Herrn  Thenard;  ich  erhitzte  nämlich  in  einer 
Röhre  Jod  und  Kalium.  Aber  ob  ich  gleich  den 
Verbuch  nur  mit  einer  kleinen  Quantität  von  beiden 
Ingredienzien  anftellte,  fo  entlland  doch  eine  fehr 
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gefahrvolle  Explofion.  Diefe  Erfahrung,  verbun¬ 
den  mit  der,  dafs  man  das  Jodkalium  auf  diefe 
Art  nicht  vollkommen  rein  erhalten  kann  ,  fondern 
dafs  es  mit  jodfaurem  Kali  gemilcht  feyn  mufs, 
welches  durch  die  V erbrennung  des  Kaliums  in  ei¬ 
ner  Rohre,  zu  welcher  aufs  er  den  violetten  Dampfen 
des  Jods  auch  die  atmofpharifche  Luft  einen  freyen 
Zutritt  hat,  entlieht,  bewogen  mich ,  ein  anderes 
Verfahren  anzuwenden,  wodurch  ich  das  Jodkalium 
vollkommen  rein  erhalte.  Ich  verbinde  die  beiden 
Körper  unter  Stickgas,  wobey  die  Verbindung  ftets 
mit  Verpuffung  vor  lieh  geht,  die  auch  bey  der  Wie¬ 
dererwärmung  ein  wenig  liatt  findet. 

Ich  habe  bey  diefer  Gelegenheit  auch  eine  an¬ 
dere  Thatfache  bemerkt,  welche  die  Chemiker  bis¬ 
her  nicht  erwähnt  haben  \  dafs  nämlich  bey  Berüh¬ 
rung  des  Kaliums  mit  Jod  fowohl  in  atmofphörücher 
Luft  wie  in  Stickgas  blofses  Drücken  genügt ,  um 
eine  Verpuffung  hervorzubringen.  In  meiner  künf¬ 
tigen  Abhandlung  werde  ich  rückfichllich  diefes 
mehr  ins  Einzelne  eingehen. 

Neapel  den  loten  Januar  i8a4. 
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2. 

lieber  die  wafTerleere  fchwefelige  Saure,  und 
ihre  Anwendung ,  einige  andere  elaftifche 
ITüffigkeiten  in  tropfbar  -  flüffigen  Zußand 
zu  bringen.  Von  Herrn  Bussy,  Prä¬ 
parator  an.  der  pliarmaceutifchen.  Schule 
zu  Paris.  *) 

(Yorgelefen  in  der  pharmaceutifchen  Gefellfchaft 
am  i5ten  Mars  1824.) 

Da  einige  meiner  Yerfuclie  mich  zu  der  Vor¬ 
aus  fetzung  führten ,  dafs  die  wafferleere  fchwefeli¬ 
ge  Säure  durch  eine  blotse  Verminderung  der  Tem¬ 
peratur  in  flüffiger  Gehalt  erhalten  werden  könne, 
fo  machte  ich  ,  11m  mich  davon  zu  überzeugen ,  ei¬ 
nige  Verfuche ,  welche  vollkommen  die  Meinung, 
die  ich  in  diefer  Ilückficht  gefafst,  betätigten.  Ich 
glaubte  anfangs,  dafs  eine  fehr  beträchtliche  Vermin¬ 
derung  der  Temperatur  nothwendig  fey,  und  fum¬ 
melte  daher  das  Gas  unter  grofse  Kälte  erregenden 
Mifchungen ,  aber  bald  bemerkte  ich ,  dafs  dem 


*)  Frey  übergetragen  aus  dem  Bulletin  des  tra- 
vaux  de  la  Societe  de  Pharmacie  de  Paris  im 
Journal  de  Pharmacie  et  des  Sciences  acceffoires, 
Tom.  X.  p.  202. 
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nicht  fo  fey ,  und  dafs  eine  einfache  Mifchung  von 
ZWey  Theilen  Eis  und  einem  Theile  Meerfalz  hin¬ 
reiche,  um  das  Gas  vollßandig  in  den  flüffigen  Zu- 
ßand  überzuführen ,  ohne  den  gering  ft  en  Yerluft 
zu  erleiden. 

Folgendes  iß  der  Apparat,  welchen  ich  dazu 
anwandte :  In  eine  Phiole  bringe  ich  gleiche  Theile 
Queckfilber  und  Schwefel faure  ,  entbinde  daraus  das 
Gas,  welches  znerfi  in  ein  G  efäfs ,  das  mit  ichmei- 
zendem  Eis  umgeben  iß,  ßrömt,  um  darin  den  grö- 
fsern  Theil  des  Wallers ,  welches  ihm  anhängt,  ab¬ 
zufetzen.  Hierauf  leite  ich  das  Gas  durch  eine 
lange  mit  Stücken  von  gefchmolzenem  falziaureni 
Kalk  an  gefüllte  Rohre  ,  und  laffe  es  dann  in  eine 
kleine  Phiole  treten,  die  mit  der  kaltmachenden 
Mifchung  umgehen  iß.  Hier  verdichtet  es  ßch  bey 
dem  einfachen  Drucke  der  Atmofphäre  zu  einer 
Flüfi'igkeit. 

Die  auf  diefe  Art  erhaltene  flüffige  fchwefelige 
Säure  zeigt  folgende  Eigenfchaften :  Sie  iß  unge¬ 
färbt,  durclifichtig ,  hat  eine  gröfsere  fpecinfche 
Schwere  als  das  Wafifer,  die  ungefähr  mit  i,45  aus¬ 
gedrückt  werden  kann,  und  geräth  bey  einer  Tem¬ 
peratur  von  10  Grad  unter  dem  Nullpunkte  ins  Sie¬ 
den.  Dennoch  iß  es  leicht,  ße  bey  gewöhnlicher 


4? 


Temperatur,  felbft  während  einer  ziemlich  langen 
Zeit,  aufzubewahren ,  weil  der  Theil,  welcher 
fich  verflüchtigt,  eine  hinreichende  Kälte  erzeugt, 
rnn  den  Heft  unter  dem  Siedepunkte  zu  erhalten. 
Auf  die  Hand  gegolken  erregt  he  eine  ftarke  Kalte, 
und  verflüchtigt  fich  vollftändig,  Gieist  man  diefelbe 
nach  und  nach  in  W  aff  er  von  gewöhnlicher  Tem¬ 
peratur,  fo  entfteht  eine  Art  Anfbraufen,  welches 
von  der  Verflüchtigung  eines  Theils  der  Säure  her¬ 
rührt,  die  Temperatur  wird  erniedrigt,  und  man 
lieht  das  Walker  fich  mit  einer  dicken  Eiskrufte  be¬ 
decken.  Gieist  man  fie  vorfiehtig  in  das  Walker, 
fo  milcht  fie  fich  nicht  ftets  damit,  fondern  fammelt 
fich  in  diefem  Falle  am  Boden  der  Gefäfse  in  Tröpf¬ 
chen  ,  auf  die  Art ,  als  wenn  fich  ein  fchweres 
Oelü  unter  Walker  befindet.  Wenn  man  diefe  Trop¬ 
fen  mit  der  Spitze  einer  R.ohre  oder  einem  andern 
Körper  berührt,  fo  verwandeln  fie  fich  plötzlich 
in  Gasgeftalt,  und  verurfachen  in  der  Flüifigkeit 
eine  Art  von  Aufwallen. 

Da  ich  vermuthete,  dafs  die  durch  die  Ver¬ 
flüchtigung  der  flüfkigen  fchwefeligen  Säure  hervor- 
gehrachte  Kälte  fehr  grofs  feyn  mülfe,  fo  umgab 
ich  die  Kugel  eines  Queckfiiberthermometers  mit 
Baumwolle  3  und  nachdem  ich  einige  Tropfen  Sau- 
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re  darüber  gegoifen ,  fchwenkte  ich,  um  fie  za 
verflüchtigen  ,  das  Thermometer  in  der  Luft,  Ich  j 
bemerkte,  dafs  das  Queckftlber  mit  Regelmafsigkeit* 
bis  35  oder  36  Grad  unter  Null  fiel,  aber  auf  die« 
feil  Punkt  gelangt  fiel  es,  mit  einer  Schnelligkeit, 
dem  das  Auge  Mühe  hatte  zu  folgen ,  einen  Raum 
von  3o  Graden  hindurch,  und  ging  ganz  in  die  Kugel 
zurück.  Ich  zweifelte  nicht,  dafs  das  Queckfilber 
feft  geworden  fey ,  und  fand  diefes  auch  wirklich, 
als  ich  das  Inftrument  zerbrach. 

Es  giebt  noch  eine  leichtere  Art,  die  Feftwer- 
düng  des  Queckfilbers  zu  bewirken ,  wenn  man 
nämlich  eine  kleine  Quantität  in  ein  felir  dünnes 
Glas,  z.  B.  ein  Uhrglas,  fchüttet,  Auflage  fchwe- 
felige  Säure  darüber  gieist,  und  fie  unter  der  Luft¬ 
pumpe  verdampfen  läfst.  Man  kann  auf  diefe  Art 
in  vier  bis  fünf  Minuten  i5  bis  20  Grammen  Queck- 
filber  gefrieren  laßen ,  wenn  man  eine  verhältnifs- 
mäfslge  Menge  Säure  hinzugefetzt  hat.  Da  man 
hierbey  beftändig  das  Queckfllber  fleht,  io  bemerkt 
man  auch,  dafs  in  dem  Augenblicke,  wenn  es 
feft  wird,  dalTelbe  nicht  mehr  die  Ebenheit  be¬ 
halt  ,  welche  es  im  flüifigen  Zuftande  befafs ,  ion- 
dern  unregelmäfsige  Eindrücke  zeigt,  welche  von 
der  beträchtlichen  Zufammenziehung  herrühren, 
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welche  das  Metall  im  Augenblicke  feiner  Kryftalli- 
lation  erleidet. 

Ich  habe  hierauf  auch  die  Gefrierung  des  Ae- 
thers  ;und  des  Weingeiftes  auf  die  Art  verfocht, 
dafs  ich  kleine  mit  diefen  Flüffigkeiten  gefüllte 
Fläfchchen  mit  Baumwolle  umwickelte,  fie  dann 
in  fchwefelige  Saure  tauchte,  unter  den  Recipien- 
ten  der  Luftpumpe  brachte ,  und  diefen  entleerte. 
Es  gelang  mir,  dadurch  Weingeift  von  72  Procent 
und  darunter  zum  Gefrieren  zu  bringen ,  aber  'we¬ 
der  die  Gefrierung  von  Aether  noch  von  waffer- 
freyem  Weingeift  wollte  mir  gelingen.  Der  letztere 
nahm  jedoch  eine  zähere  Confiftenz  an ,  als  er  in 
feinem  gewöhnlichen  Zuftande  befitzt. 

Lue  verfchiedenen  Temperaturen,  worunter 
obige  Gefrierungen  gefchahen ,  vermochte  ich  nicht 
mit  Genauigkeit  zu  beftimmen ,  da  die  gewöhnli¬ 
chen  Inftrumente  zu  diefem  Behübe  nicht  hinreichen, 
aber  ich  hoffe  bald  in  Belitz  folcher  zu  feyn,  ver¬ 
mitteln  welcher  ich  es  zu  leiften  im  Stande  bin. 

Wie  grofs  aber  auch  die  Kalte  fey,  welche 
man  durch  die  (fchwefelige  Saure  hervorzubringen 
vermag ,  fo  hat  fie  doch  auch  ihre  Gränze.  Wenn 
man  nämlich  unter  der  Luftpumpe  das  Verdampfen 
bewirkt,  fo  erhält  man  anfangs  viel  Flülfigkeit, 
xxvi.  B.  2.  Abth.  D 


aber  nach  Verlauf  einiger  Zelt  wird  die  Säure  feil, 
die  Baumwolle,  welche  damit  gefchwängert  i.ft, 
wird  hart  und  feft ,  der  Dampf  hat  in  diefem  Zu- 
ftande  nur  eine  fehr  fchwache  Spannung,  die  Ver¬ 
flüchtigung  vermindert  fieh  beträchtlich,  und  die 
Erkältung  geht  um  fo  langfamer  ,  da  bey  dem  be¬ 
trächtlichen  ünterfchiede  zwifchen  der  Temperatur 
des  kalten  Körpers  and  der  Umgehung  diefe  fich 
fchnell  zwilchen  beiden  auszugleichen  ftrebt. 

Ich  komme  nun  zu  den  Verfuchen ,  wodurch 
ich  mit  Erfolg  vermitteln  der  Verflüchtigung  der 
fchwefeligen  Säure  die  Tropfbarwerdung  mehrerer 
anderer  elaflifcher  Flüffigkeiten  bewirkte.  Zu  die« 
fem  Ende  liefe  ich  das  vermittelt!  falzfauren  Kalks 
mit  ausgetrocknete  Gas  in  eine  zweyfchenkelige 
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Rohre  treten ,  deren  horizontaler  Schenkel  in  eine 
dünne  Glaskugel  auslief,  wogegen  der  verticale  in 
ein  Gefafs  mit  Queckfllber  tauchte.  Ich  umwickel¬ 
te  die  Kugel  der  Röhre ,  durch  welche  das  Gas 
Erich,  mit  Baumwolle,  gofs  auf  diefelbe  einige 
Tropfen  fchwefeliger  Säure,  und  liefs  diefelbe 
durch  einen  Luftzug  verflüchtigen,  worauf  nach 
kurzer  Zeit  das  Gas  fich  verdichtete.  Ich  habe  da¬ 
durch  die  Flüffigwerdung  von  Chlor-,  Cyanogen- 
und  Ammoniakgas  bey  einem  Drucke  von  einigen 
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Cenlimetem  Queckfilber  bewirkt.  Diefes  find  die 
einzigen  Gasarten,  welche  ichj  bisher  verflicht, 
aber  ich  zweifle  nicht ,  dafs  man  durch  diefes  Mit¬ 
tel  nicht  dahin  gelangen  follte,  eine  grofse  Zahl 
anderer ,  vielleicht  alle  in  den  fliiffigen  Zuftand  zu 
verfetzen ,  wenn  man  mit  der  "V  erminderung  der 
Temperatur  einen  Druck  verbindet,  und  vor  allem, 
wenn  man,  um  diefe  Wirkung  hervorzubringen, 
folche  Körper,  wie  zur  tropfbaren  Flüffigkeit  ge¬ 
brachtes  Ammoniakgas,  Cyanogen  u,  f.  w. ,  an~ 
wendet,  welche  noch  viel  flüchtiger  als  die  fchwe- 
felige  Säure  find ,  und  daher  auch  eine  noch  be¬ 
trächtlichere  Verminderung  der  Temperatur  bewir¬ 
ken  können. 

Die  Zeit  allein  hat  mich  verhindert ,  mit  öie- 
fen  Körpern  einige  Verfuche  anzuftellen,  die  es 
werth  wären,  der  Societät  vorgelegt  zu  werden. 
Ich  habe  bis  jetzt  nur  blofs  bemerkt ,  dafs ,  wenn 
man  flüffiges  Cyanogen  oder  Chlor  auf  Wafler 
giefst ,  fie  ein  Aufbraufen  wie  die  fchwefelige  Säure 
bewirken ,  und  dafs ,  wie  bey  diefer ,  die  Ober¬ 
fläche  des  Walfers  fleh  mit  einer  dicken  Kruße  Eis 
belegt. 
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Auszug  ans  der  Denkfcbrift  des  Herrn  J.  L. 
Laffaigne  über  die  Möglichkeit,  durch 
chemifche  Mittel  die  Gegenwart  des  effig- 
fauren  Morphiums  bey  Thier en ,  die  mit 
diefer  Subftanz  vergiftet  werden ,  zu  ent¬ 
decken.  Von  Herni  Blondeaü.  *) 

Bey  Gelegenheit  des  durch  die  Zeitungen  hin¬ 
länglich  bekannten  Criminalprozeffes  des  Doctors 
Caftaing  in  Paris  entftanden  auch  Zweifel  über 
die  Möglichkeit,  Spuren  vegetabilifcher  Gifte  und 
namentlich  die  des  effigfauren  Morphiums  in  den 
damit  vergifteten  Individuen  nachzu  weifen.  Herr 
Laffaigne  unternahm  auf  die  Einladung  des 
Herrn  Dupuy ,  Profeffors  an  der  Königlichen 
Thierarzeneyfchule  zu  Alfort ,  und  der  Herren  De- 
guife  und  Leuret,  Aerzte  an  dem  Königlichen 
Inftitute  zu  Chareuton,  eine  Reihe  von  Verfuchen, 
dies  er  in  einer  Abhandlung  niederlegte,  wovon 
das  Folgende  ein  Auszug  ift. 

*j  Frey  iibergetragen  aus  dem  Bulletin  des  tra- 
vaux  de  Ja  Societe  de  Pharmacie  de  Paris  ,  im 
Journal  de  Pharmacie  et  des  Sciences  acceifoires, 
Tom.  X.  p.  206. 


Die  erden  Verfuche  des  Herrn  Laffaigne 
wurden  mit  der  Flüffigkeit  angeflellt,  welche  die 
mit  einer  fehr  Barken  Dofis  gelöf’ten  effigiauren 
Morphiums  vergifteten  Thiere  ausgebrochen  hatten. 
Das  dabey  befolgte  Verfahren  war  das  folgende  : 
Die  filtrirte  Flüffigkeit  wurde  vorfichtig  abgeraucht, 
und  dann  mit  Weingeift  von  85  Procent  benandelt, 
um  dadurch  die  meiften  thierifchen  Materien  abzu- 
fondern.  Der  mit  den  auflöslichen  Stoffen  belade*' 
ne  Weingeifl  wurde  bis  zur  Extractdicke  einge¬ 
dampft,  dann  mit  deftillirtem  Wafler,  um  die 
fette  Materie  abzufondern ,  behandelt,  die  wäfferige 
Löfuug  filtrirt  und  dann  langfam  verdampft. 

Auf  diele  Weife  fah  der  Herr  Ver falber  am  Bo¬ 
den  der  Abrauchfchale  die  Bildung  prismatilcher 
Kryftalle ,  welche  folgende  Eigenfchaften  befafsen  : 
Sie  hatten  einen  bittern  Gefclimack,  aus  ihrer  Lei- 
fung  wurden  durch  Ammonium  weifse  Flocken  ge¬ 
fällt,  und  mit  concentrirter  Schwefelfäure  in  einer 
an  dem  einen  verfchlofienen  Glasröhre  behandelt 
entwickelte  fich  der  deutliche  Geruch  der  Effigfäure, 
Mit  fch wacher  Salpeterfäure  bildeten  fie  eine  gelbe 
Löfung ,  die  durch  mehr  hinzugefetzte  Salpeterfäure 
orangefarben  wurde,  und  zuletzt  eine  fchöne  röth~ 
lieh  -  gelbe  Blutfarbe  annahm,  Alles  diefes.  find 
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Eigen fchaften  des  effigfauren  Morphiums ,  und  die 
Gegenwart  diefes  Salzes  war  daher  mit  Beflimmtheit 
nachgewiefen. 

Der  Magen  ,  die  Gedärme ,  das  Herz  und  das 
Blut  einer  Katze,  die  durch  12  Grain  effigfauren 
Morphiums  yergiftet  und  getödtet  war,  wurden 
hierauf  einer  genauen  Unterfuchung  unterworfen. 
Der  Magen  allein  gab,  nachdem  er  eine  kurze  Zeit 
mit  deüillirtem  Waffer  gekocht,  und  diefe  Abko¬ 
chung  den  nämlichen  Verfuchen  wie  die  eben  be- 
fehriebene  Flüffigkeit  unterworfen  worden  wrar, 
durch  die  Reagentien  und  vorzüglich  durch  Salpe- 
terfäure  die  Gegenwart  einer  kleinen  Menge  des 
Giftes  zu  erkennen.  Aber  weder  in  dem  aus  den 
Carotiden  einige  Augenblicke  vor  dem  Tode  gelaf- 
fenen  Blute,  noch  in  den  Gedärmen,  noch  im 
Herzen  war  eine  Spur  des  Giftes  nachzuweifen. 

Merkwürdig  ift  es ,  dafs  bey  einem  Jagdhunde, 
welcher  durch  12  Grain  effigfauren  Morphiums  ge¬ 
tödtet  worden  war,  trotz  aller  angewandten  Sorg¬ 
falt,  weder  durch  die  Unterfuchung  des  Magens 
noch  durch  die  des  Blutes  und  der  Eingeweide  die¬ 
fes  Thieres  Spuren  des  Giftes  nachzuweifen  wärem 

Bey  zwey  jungen  Katzen,  wovon  die  eine  mit 
5 ,  die  andere  mit  8  Grain  effigfauren  Morphiums 
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vergiftet  worden  war  ,  zeigte  fich  da^  Digenthüm— 
liehe ,  dafs  das  Gift  nur  in  dem  Magen  des  Thie¬ 
des,  welches  von  der  fchwächern  Dofe  geftorben 
war  ,  nachgewiefen  werden  konnte. 

Es  wurde  die  in  der  Brufthöhle  befindliche 
Flüffigkeit  eines  Hundes  unterfucht,  welcher  zehn 
Minuten  nach  gefchehener Einfpritzung  von  i4  Grain 
effigfauren  Morphiums  getodtet  worden  war.  Diele 
Flüffigkeit  fah  aus  wie  mit  Wafier  verdünntes  Blut, 
hatte  das  fpecififche  Gewicht  des  Vv'afiers ,  gerann 
in  der  Warme,  und  wurde  dann  klar  und  unge¬ 
färbt.  Den  nämlichen  Verbuchen  wie  die  oben  her 
der  Flüffigkeit  des  Magens  befchriebenen  unterwor¬ 
fen  ,  waren  die  Befultate  auch  diefelben ,  das  heifst, 
die  Gegenw'art  des  Morphiumfalzes  wurde  um  das 
Ueberzeugendfte  dargethan. 

Die  dünnen  Därme  einer  Katze  und  der  Zwölf¬ 
fingerdarm.  eines  Hundes  wurden  ,  nachdem,  m  die¬ 
le  Theile  durch  Einfpritzung  das  Gift  hineingeb  racht 
worden  war,  denfelben  Verbuchen  unterworfen, 
die  das  Vorhandenfeyn  des  Giftes  auch  ftets  anzeig¬ 
ten. 

Eifigfaures  Morphium  wurde  in  fehr  flarker 
Dofe  (36  Grain)  in  die  Cruralvene  eines  Hundes, 
und  in  der  Dofe  von  5o  Grain  in  die  Halsvene  eines 
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Pferdes  eingefpritzt.  Weder  in  dem  durch  einen 
Aderlafs  von  dem  Hunde  abgelaffenen  Blute,  noch 
in  dem  Blute ,  welches  man  nach  einer  und  einer 
Viertelftunde  nach  der  Einfpritzung  des  Giftes  aus 
der  Halsvene  des  Pferdes,  die  der,  in  welche  die 
Einfpritzung  gefchehen,  entgegengefetzt  war ,  ab- 
gelaffen  hatte,  war  eine  Spur  des  Giftes  zu  ent¬ 
decken.  Als  der  Verfuch  mit  dem  Pferde  auf  die 
Art  wiederholt  wurde ,  dafs  man  den  Aderlafs 
fchon  zehn  Minuten  nach  der  Einfpritzung  vornahm, 
bemerkte  man  die  Gegenwart  des  Morphiums ,  in¬ 
dem  das  weingeiftige  Extract  des  Blutes  durch 
Salpeterfäure  eine  fchöne  orangegelbe  Farbe  an¬ 
nahm. 

Herr  Laffaigne  fuchte  lieh  auch  von  der 
Art  zu  überzeugen,  wie  fich  effigfaures  Morphium, 
welches  man  unmittelbar  mit  Blut  mifche ,  verhal¬ 
te  ,  und  mifchte  zu  diefem  Ende  mit  6  Unzen  Rinds¬ 
blut  die  Löfung  von  anderthalb  Gran  effigfauren 
Morphiums.  Diefe  Mifchung  wurde  zur  Trockne 
abgeraucht,  und  mit  Wcingeift,  der  mit  etwas  Ef- 
ftgfa'ure  gefchk’rft  war,  behandelt,  damit  das  durch 
das  freye  im  Blute  enthaltene  Kali  des  Blutes  zer¬ 
fetzte  effigfaure  Morphium  wieder  als  folches  herge- 
ftellt  würde.  Die  weingeiftige  LÖfung  wurde  fil- 


trirt,  dann  2Ur  Extractdicke  verdampft,  hierauf  in 
Waffe r  gelöf’t ,  und  diefe  Löfung  langfam  ver¬ 
dampft.  Es  bildete  fich  eine  weifslich  -  gelbe  kry- 
flalliniicbe  Materie,  die  mit  Leichtigkeit  als  effig- 
faures  Morphium  zu  erkennen  war ,  und  ungefähr 
i|  Gran  wog. 

Obgleich  nicht  zu  zweifeln  war,  dafs  das  im 
Blute  enthaltene  freye  Kali  das  effigfaure  Morphium 
zerfetzen  werde,  fo  verfetzte  doch  Herr  Laf- 
faigne,  um  vcllftändige  Gewifsheit  darüber  zu 
erhalten,  die  Löfung  von  2,  Grain  effigfauren  Mor¬ 
phiums  mit  S  Unzen  ganz  klaren  Blutwaffers ,  und 
ilellte  diefes  zwölf  Stunden  lang  in  einem  grofsen 
konifchen  Gefäfse  hin.  Nach  kurzer  Zeit  bildete 
fich  ein  fehr  häufiger  flockiger  Niederfchlag ,  wel¬ 
chen  er  fammelte  und  chemifch  unterfuchte.  Er  war 
faß  gänzlich  löslich  in  fchwachen  Säuren,  und  die 
Kalien  fchlugen  ihn  aus  diefen  Löfungen  in  weifsen 
Flocken  nieder.  Die  Salpeterfäure  brachte  damit 
anfangs  eine  gelbe  Löfung  hervor ,  die  durch  mehr 
zugefetzte  Säure  bis  ins  Orangegelbe  verdunkelt 
ward.  Diefe  Charaktere  zeigen ,  dafs  der  Nieder- 
fichlag  zu  einem  grofsen  Theile  aus  Morphium  be- 
ftand.  Die  wäfferige  ,  über  dem  Niederfchlage  fle¬ 
hende  FliiiBgkeit  gab,  zur  Trockne  abger&ucht  und 
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mit  ftarkem  Weingeifl  ausgezogen,  eine  Quantität 
Morphium,  die  grofs  genug  war,  um  mit  Effig- 
fäure  einige  deutliche  Kryßalle  efligfauren  Mor¬ 
phiums  zu  erhalten. 

In  den  verfchiedenen  Verbuchen ,  von  welchen 
wir  gefprochen,  flellte  fich  Herr  Laffaigne 
oft  die  Schwierigkeit  entgegen,  die  weingeifligen 
Ausziehungen  hinlänglich  zu  entfärben.  Er  wand¬ 
te  dazu  einige  Mahl  mit  Erfolg  die  thierifche  Kohle 
an ,  aber  jene  Auszüge  behielten  üets  eine  fchwa- 
che  gelbliche  Färbung ,  wefshalb  es  dann  fchwer 
War,  die  Wirkung  der  Salpeterfäure  auf  folche 
fchwache  Löfungen  von  effigfaurem  Morphium  ge¬ 
nau  zu  beobachten. 

Um  diefer  Unbequemlichkeit  zu  entgehen, 
wandte  Herr  Laffaigne  dasjenige  Verfahren  au, 
welches  Herr  Pelletier  zur  Ausziehung  des 
Strychnins  aus  dem  weingeidigen  Extracte  der  Krä‘- 
henaugen  angegeben  hat.  Er  fetzte  defshalb  eine 
L Ölung  des  eifigfauren  Bleyes  der  wä’fTerigen  Lö~ 
fung  des  vermitteln  Weirigeiftes  erhaltenen  Extracts 
derjenigen  Subflanz ,  worin  man  effigfanres  Mor¬ 
phium  vermuthete,  hinzu.  Die  färbenden  Stoße 
fo  wie  die  thierifchen  Materien  wurden  gefällt,  und 
in  der  überflehenden  Flüffgkeit  blieb  das  Morphium 


mit  den  durch  effigfaures  Bley  nicht  zerfetzbaren 
kalifchen  Salzen  und  einem  kleinen  UeberfchuiTe 
von  effigfaurem  Bley  zurück,  welches  letzteie 
durch  einige  Blafen  Schwefelwafferftoffgas  entfernt 
wurde.  Um  eine  neue  Färbung  zu  vermeiden, 
wurde  demnach  fl;  die  Flüffigkeit  unter  einer  Luft¬ 
pumpe  im  leeren  Raume  verdunflet,  indem  man 
neben  diefelbe  ein  mit  concentrirter  Schwefelfäure 
gefülltes  Gefäfs  fetzte.  Die  feilen  falzigen  Stoffe, 
welche  man  durch  diefes  Mittel  erhielt,  hatten  kei¬ 
ne  fremde  Farbe,  und  man  konnte  daher  durch 
fie ,  wenn  fie  die  Salpeterfäure  orangeroth  färbten, 
die  Gegenwart  des  effigfauren  Morphiums  leicht 
darthun.  Man  konnte  diefe  Bafe  auf  diele  Art 
fei b ft  für  ftch  darftellen  ,  wenn  das  eftigfaure  Mor¬ 
phium  in  einer  wägbaren  Menge  vorhanden  war. 

Aus  den  dargelegten  Thatfachen  fchliefst  Herr 
Laffaigne: 

j)  Dafs  es  möglich  ift,  in  vielen  mit  effigfaurem 
Morphium  bewirkten  "V  ergiftungsfällen  durch 
die  eben  angegebenen  chemifchen  Verfahrungs- 
arten  deutliche  Spuren  diefes  vegetabilifchen 
Giftes  zu  entdecken ; 

2 )  dafs  man  in  den  Eingeweiden  ,  wobin  das  Gift 
unmittelbar  gekommen ,  noch  Spuren  deffelben 
auflinden  kann ,  die  fein  Dafeyn  beweifen  j 
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5}  dafs  die,  wenige  Zeit  nach  der  Elnfpritzung 
diefes  Giftes  in  den  Magen ,  durch  Erbrechen 
ausgeleerten  Materien  wägbare  Mengen  davon 
enthalten ; 

4)  dafs  alle  Bemühungen,  in  dem  Blute  der  damit, 
vergifteten  Thiere  Spuren  davon  zu  entdecken, 
vergeblich  gewefen  find. 


4. 

Bemerkungen  über  das  vorgebliche  Alkaloid 
der  Daphne.  ,  Von  Herrn  V  a  u  q  u  e- 

LIN.  *) 

Nebft  einer  Nachfchrift  vom  Herausgeber. 
diefes  Jahrbuchs. 

Im  Jahre  i8oS  bemerkte  ich  bey  der  Unter fu- 
chung  der  Thymelea  alpina  und  Gnidium  ( Daphne 
ülpina  und  Gnidium  L.)  eine  alkalifche  Materie, 
welche  ich  auf  folgende  Art  bezeichnete  :  Sie  hat 
einen  fehr  anhaltend  Schärfen  Gefchmack ,  iü  lehr 


*)  Frey  übergetragen  aus  dem  Bulletin  des  tra- 
vaux  de  la  Societe  de  Pliarmacie  de  Paris ,  im 
Journal  de  Pliarmacie  et  des  Sciences  acceffoires, 
Tom.  X.  p.  533. 


flüchtig ,  und  wirkt  auf  die  Pflanzenfarben  wie  die 
Kalien.  Obgleich  zu  diefer  Zeit  die  Exillenz  eines 
Kali  von  vegetabilifcher  Natur  eine  unerhörte  Sache 
war,  (denn  die  Entdeckung  eines  Körpers  diefer 
Art  im  Opium  durch  Herrn  Seguin  war  bis  1816 
gleichfam  vergehen,)  fo  Jiütete  ich  mich  doch ,  zu 
behaupten ,  dafs  es  wirklich  ein  vegetabilifckes  Al¬ 
kaloid  fey,  und  ich  tnat  wohl. 

Nachdem  die  Verfluche  des  Herrn  Sertürner 
in  Frankreich  bekannt  geworden,  und  die  Herren 
Pelletier,  Boullay,  Laffaigne  und  ande¬ 
re  Chemiker  die  neuen  kalifchen  Subftanzen  in  ver- 
fchiedenen  Vegetabilien  aufgefunden  hatten ,  habe 
ich  geglaubt,  meine  Arbeit  in  diefer  Rücklicht 
wieder  vornehmen  zu  mülfen.  Folgendes  find  die 
neuen  Resultate  meiner  Unterfuchungen. 

Bevor  ich  die  Eigenfchaften  diefes  vermeinten 
Kaloids  aus  einander  fetze,  glaube  ich  die  Verfall-* 
rungsarten  angeben  zu  mülfen,  wodurch  man  es 
am  bellen  im  Zullande  der  Reinheit  erhalt. 

Elftes  Verfahren.  Auf  1  Pfund  getrock¬ 
neter  Seidelballrinde  giefst  man  1  Pfund  kochenden 
Walfers  ,  und  fetzt  das  Gemifch  einige  Stunden  ei¬ 
ner  Warme  von  60  bis  70  Gr.  aus.  Man  drückt 
hierauf  die  Flüffigkeit  aus,  und  deilillirt,  nachdem 


man  fie  mit  etwas  Kalk,  Kali  oder  auch.  Bittererde 
verfetzt  hat,  fie  fo  lange,  als  es  möglich  ift,  ohne 
dafs  der  Rückftand  brenzlich  wird.  Man  erhalt 
auf  diefe  Art  eine  walferklare  Fliiffigkeit,  die  fehr 
feharf  ifi:  und  diefe  Wirkung  vorzüglich  in  der 
Kehle  äufsert,  die  Nafe  fiark  reizt,  die  blaue 
Farbe  des  durch  Säure  gerötheten  Lackmufspapiers 
fchnell  wieder  herfiellt,  u.  f.  w. 

Will  man  diefen  Stoff  in  einem  Zuftande  von 
gröfserer  Concentration  haben,  fo  kann  man  den 
nach  oben  erhaltenen  Auszug  mit  Schwefelfäure 
mifchen,  bis  diefe  merklich  vorfticht,  dann  den- 
felben  bis  auf  den  vierten  oder  achten  Theil  feines 
frühem  Umfangs  verdampfen ,  mit  Bittererde  in 
Ueberlchufs  verfetzen ,  und  im  Wafferbade  bis  zur 
Trockne  abziehen,  wobey  man  jedoch  Sorge  tra¬ 
gen  mufs,  dafs  die  Vorlage  Rets  hinlänglich  kalt 
fey.  Auf  diefe  Art  erhalt  man  ein  vier  bis  acht 
Mahl  öärkeres  Deftillat. 

Zweytes  Verfahren.  Man  iibergiefsi 
l  Theil  Seidelbaftrinde  mit  4  Theilen  reinen  Har¬ 
ken  Weingeiftes,  und  fetzt  diefes  Gemenge  in  ei¬ 
nem  verfchloffenen  Gefäfse  drey  bis  vier  Stunden 
lang  einer  Wärme  von  36  Gr.  aus.  Man  giefst 
hierauf  die  braune  Tinctur  ab,  deftillirt  den  Wein- 


65 


geifi:  derfelben  ab,  fcheidet  die  zurückbleibehde 
Fliiffigkeit  von  dem  fich  während  der  Deliillation 
abgefchiedenen  Harze,  und  wafcht  das  letztere  mit 
heifsem  Waffer  aus,  wTelches  man  der  übrigen 
Flüfiigkeit  hinzufetzt.  Das  Harz  enthält  noch  eine 
grofse  Menge  des  fcharfen  Princips  ;  man  mufs  es 
daher  bis  zum  Schmelzen  unter  mit  Schwefelfäure 
gelauertem  Waffer  erhitzen,  diefes  Waffer  den 
übrigen  Flüffigkeiten  zufetzen  ,  und  diefe  mit  Mag- 
nefia  verfetzt  bis  zur  Trockne  deftilliren. 

Wenn  das  Harz  auf  diefe  Art  gut  ausgewafchen 
ifl,  fo  bleibt,  wenigftens  nach  dem  Gefchxnack  zu 
urtheilen ,  nichts  merkliches  vom  fcharfen  Stoffe 
darin  zurück.  Das  Plarz  verliert  auch  durch  das 
Wafchen  mit  Säure  feine  grüne  Farbe  und  nimmt 
eine  gelbe  Okerfarbe  an. 

Das  durch  die  Deliillation  erhaltene ,  mit  dem 
fcharfen  Stoffe  der  Daphne  fehr  angefchwängerte 
Waffer  reizt  heftig  die  Nafenlöcher ,  welches  eine 
grofse  Flüchtigkeit  jenes  Stoffes  anzeigt.  Wirklich 
wird  auch  ,  wenn  man  ein  Fläfchchen  zum  Theil 
mit  diefem  Waffer  füllt,  ein  darüber  gehängter 
Streifen  gerötheten  Lackmufspapiers  bald  wieder 
blau. 
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Bringt  man  einen  Tropfen ;  di efes  Waffers  auf 
die  Zunge,  fo  verfpürt  man  in  den  erfreu  Augen¬ 
blicken  keine  merkliche  Wirkung,  aber  nach  Ver¬ 
lauf  einiger  Minuten  entwickelt  fich  im  ganzen 
Munde  eine  Schärfe ,  und  zwar  vorzugsweile  in 
der  Kehle,  wofelbft  fie  auch  lange  anhält. 

Diefes  Waffer  fattigt  die  Säuren ;  und  'wenn 
man  diefe  Verbindungen  Iangfam  verdnnften  läfst, 
fo  kx'ydalliliren  fie  in  weifsen  glänzenden  Kr y Hal¬ 
len.  Diefes  ift  wenig  ftens  bey  Anwendung  derSal- 
pcterfäure  und  Schwefelfäure  der  Fall. 

Dalfelbe  Waffer  bewirkt  auch  in  einigen  metal¬ 
lischen  Löfungen  Niederfchläge ,  namentlich  in  der 
des  effigfauren  Bleyes  einen  weifsen  Seidenartig 
glänzenden ,  in  der  des  fchwefelfauren  Kupfers  ei¬ 
nen  grünen ,  und  in  der  des  fal peter fauren  Silbers 
einen  weiisen ,  bald  rofafarben  werdenden  Niedex*- 
fchlag ,  wie  ich  diefes  auch  fchon  in  meiner  elften 
Arbeit  angemerkt  habe. 

Nach  diefen  Thatfachen  fcheint  es  nicht  zwei¬ 
felhaft  zu  feyn ,  dafs  in  den  Daphnen  eine  Materie 
vorhanden  ift,  die  alkalifche  Eigenfchaften  befitzt, 
weil  he  auf  die  Pflanzenfarben  gleich  einem  folchen 
wirkt,  die  Säuren  fätfigt  und  w'enigftens  mit  eini¬ 
gen  derfelben  kryftallinifche  Salze  bildet. 
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Dennoch  kann  ich  trotz  diefen  Erfahrungen 
nicht  beßimmt  zugeben  ,  dafs  in  den  Seidelbaßrin¬ 
den  ein  Pflanzen  -  Alkaloid  enthalten  fey,  -weil, 
wenn  ich  eine  grofse  Menge  des  mit  dem  fcharfen 
Princip  von  Daphne  Gnidium  angefüllten  Waflers 
mit  Salziaure  fättigte,  ich  durch  Verdampfung  ein 
Salz  erhalten  habe,  welches  beftimmt  falzfaures 
Ammonium  enthielt. 

Es  iß  daher  möglich,  dafs  das  Ammonium  al¬ 
lein  die  Urfache  der  kalifchen  Eigenfchaften  des  de- 
flillirten  Waflers  der  Daphnen  fey,  und  das  fcharfe 
Princip  daran  keinen  Theil  habe. 

Es  iß  fchwer  ,  zu  begreifen  ,  wie  eine  fo  fluch- 
tige  Subßanz ,  wie  das  fcharfe  Princip  der  Daphne, 
Wenn  es  von  fremden  Körpern  befreyet,  iß,  fleh 
dennoch  in  der  trockenen  Seidelbaßrinde  fo  lan¬ 
ge  erhalt.  Ich  bin  jedoch  überzeugt,  dafs  fie  im 
trockenen  Zußande  weniger  davon  enthalt,  als  ira, 
grünen.  Die  Verflüchtigung  des  fcharfen  Prim* 
cips  der  Daphne  wird  ohne  Zweifel  durch  Amino-  * 
nium  befördert.  Es  iß  wahrfcheinlich ,  dafs  es  jn 
den  Rinden  durch  feine  Verbindung  mit  dem  Harze 
und  vielleicht  auch  mit  den  Säuren  zurückgehalten 
wild,  denn  ich  habe  bemerkt,  dafs  es  in  weit  grö- 
fserer  Menge  erhalten  wird ,  wenn  man  die  Aus- 
3cxvr.  B.  2.  Abth.  E 
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zieliung  mit  Bittererde  oder  einer  andern  kalifchen 
Subflanz  deftillirt» 

Naclifelirift  des  Herausgebers  diefes 
Jahrbuchs. 

Herr  Vauquelin  hat  hey  der  vorilehenden 
Unterfuchung  gar  keine  Rückficlit  auf  die  neuere 
Analyfe  der  Rinden  von  Daphne  Mezereum  und 
alpina,  welche  gemeinfchaftlich  vom  Herrn  Prü¬ 
fe  dor  C.  G,  Gmelin  und  von  Herrn  Bär  in  Tü¬ 
bingen  *)  angeftcllt  worden  ift,  genommen.  Be¬ 
kanntlich  weichen  die  ErgebnifTe  der  letztem  Unter¬ 
fuchung  von  der  frühem  des  Herrn  Vauquelin  be¬ 
deutend  .ab.,  und  auch  in  der  vorftehenden  neueften 
Vauquelin’fchen  Arbeit  über  diefen  Gegenftand  befin¬ 
det  ficli  mehreres ,  was  mit  den  Gmelin  -  Bär'fchen 
Verfuchen  nicht  ganz  flimmt,  worauf  ich  hier  auf- 
merkfain  machen  zu  müden  glaube. 

Die  Herren  Gmelin  und  Bär  erhielten 
durch  Deüillation  einer  geringen  Menge  Wader  über¬ 
eine  große  Menge  Rinde  von  Daphne  Mezereum  Spu-- 


*)  S  cli  welgger ’s  und  Meinecke’s  Jahr¬ 
buch  für  Chemie  und  Phyfik ,  B.  5.  S.  1.; 
und  Berlinifches  Jahrbuch  für  die  Pharmacie, 
Jahrg..  20»  Abth..  i..  S.  i38._ 
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ren  eines  nicht  feharfen  ätherifehen  Odiles,  und  das 
defti  Hirte  Waffer  derfelben  liefs  ebenfalls  kaum  etwas 
Scharfe  bemerken ,  denn  es  blieb  blofs ,  wenn  maxi 
es  in  den  Mund  nahm,  einige  Zeit  eine  gewiffe 
Trockenheit  im  Munde  zurück.  Auch  zeigte  das 
deftillirte  Waffer  durchaus  keine  kalifche  Reaction. 
Als  aber  diefelben  Chemiker  ein  Mahl  .  in  einer 
weifsen  Glasretorte,  die  der  Einwirkung  des  Waf- 
fers  fchlccht  wider  Hand ,  Seidelbaftrinde  mit  Waf¬ 
fer  deftillirten,  erhielten  fie  ein  Waffer,  ■welches 
die  gerothete  Lackmufstinetur  blauste,  Sie  fchel- 
nen  diefe  Wirkung  unmittelbar  von  aufgelöf’temKaJi 
herzuleiten;  indefs.  iß  es,  da  nach  der  yorftehen- 
den  Vauquelin’fchen  Unierfuchung  ein  Ammoniakfalz 
in  den  Seidelbaftrinden  vorhanden  ift,  welches  die 
Herren  Gmelin  und  Bär  Überfällen,,  eben  fo 
wahrfcheinlich ,  dafs  es  von  Ammonium  herrührte, 
welches  durch  das  Kali  des  Glafes  aus  der  Seidel¬ 
baftrinde  entwickelt  worden  war.  Es  fclieint  da¬ 
her  nach  Allem,  dafs  bey  vorftchtiger  Deßillatiou 
mit  reinem  Waffer  nur  wenig  vom  fcharfen  Stof¬ 
fe  der  Seidelbaftrinde  übergeht,  bey  ftürmifcher 
mehr,  am  meiften  aber,  wenn  man  eine  kali¬ 
fche  Subftanz  zufetzt,  und  dadurch  eine  Ent¬ 
wickelung  von  Ammonium  bewirkt,  mit  wel- 

E  2 
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oliem  vereint  der  fcharfe  Stoff  fich  weit  leich¬ 
ter  als  fonft  verflüchtigt.  Auf  diefe  Art  laffen  fich 
die  etwas  von  einander  abweichenden  Beobach¬ 
tungen  der  Herren  V  a u  c[ u e  1  i  n  ,  Gmelin  und 
Bar  mit  einander  in  Uebereiiiftimmung  bringen. 
Hiermit  ftimrat  auch  die  im  zehnten  Bande  des  Ber- 
linifchen  Jahrbuchs  für  die  Pharmacie,  S.  62. ,  be¬ 
findliche  Bemerkung,  wornach  das  über  die  Scha¬ 
len  des  Samens  von  Daphne  Mezereum  ab  de  hi  Hirte 
Waffer  einen  zwar  anfangs  nicht  merklichen  Ge- 
fchmack  befaf's ,  nach  einiger  Zeit  aber  im  Munde 
ein  hark  es  Brennen  erregte  ,  wTorauf  nach  mehrern 
Stunden  eine  Gefchwulft  erfolgte,  auf  welche  fich 
das  Brennen  verlor.  Auf  der  Haut  eingerieben 
verurfachte  es  ebenfalls  ein  {Schwaches  Brennen, 
und  liefs  kleine  rothe  Flecken  zurück.  Auf  reagi- 
x'ende  Papiere  wirkte  zwar  oas  Waffer  nicht,  aber 
mitKalkwaffer  oder  Kalilauge  verfetzt  veränderte  fich 
der  Geruch  des  Waffers,  und  eine  mit  nicht  rau¬ 
chender  Salzfäure  oder  Eifig  befeuchtete  darüber 

gehaltene  Glasröhre  bewirkte  die  Enthebung  wei¬ 
fe 

fser  Nebel  im  ganzen  Glafe. 

Rückfichtlich  der  Eigenfchaften  des  Harzes  der 
Daphnen  heben  die  obigen  Vauquelin’fchen  Beob¬ 
achtungen  mit  denen  der  Herren  Gmelin  und 


Bar  ebenfalls  in  WiderfprucB.  Nach  erftern  wird 
das  aus  der  weingeifligen  Tinctur  der  Seidelbaft- 
rinde  durch  Abziehung  des  Weingelbes  fich  aus- 
fcheidende  grüne  Harz  durch  Schmelzen  unter  mit 
Schwefelfäure  fä'uerlich  gemachtem  Walfer  vom 
fcharfen  Stoffe  wenigftens  in  fo  weit  befreyet,,  dafs 
durch  den  Gefchmack  derfelbe  nicht  darin  mehr  zu 
erkennen  ift,  und  es  erhalt  zugleich  eine  gelbe  Farbe. 
Die  Herren  Gm  eil  n  und  Bär  hingegen  konnten 
durch  Deilillation  mit  Salzfäure  und  demnächfb’ges 
Auswafchen  mit  kochendem  Walfer  dem  Harze  die 
Schärfe  nicht  entziehen,  fondern  dalfelbe  war 
noch  fo  fcharf  wie  zuvor.  Dagegen  gelang  es  ihnen, 
das  fcharfe  Harz  vermitteln  des  effigfauren  Bleyes 
in  ein  fcharfes  fettes  Oehi,  eine  Säure,  und  in  ei¬ 
nen  durch  wiederholtes  Abdampfen  in  Walfer  un¬ 
auflöslich  werdenden  Stoff  zu  zerlegen.  Das  fcharfe 
fette  Oehl  zerfiel  bey  der  Verfeifung  mit  ätzendem 
Kali  und  nachheriger  Sättigung  des  Kali  mit  Wein- 
fleinfäure  in  Effigfäure,  die  mit  einem  Theile  des 
fcharfen  Stoffes  noch  verbunden  überdeüillirte,  und 
in  eine  gelbbraune  fettige ,  nicht  mehr  fcharfe  Sub- 
flanz ,  wobey  der  gröfste  Theil  des  fcharfen  Prin- 
cips  unter  Entwickelung  von  gephosphortera  Waf- 
erftoffgas  zerfrort  zu  werden  fchien. 
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Die  Herren  G  m  e  1  i  n  und  B  ä  r  werfen  dabey 
die  Frage  auf:  Sind  nicht  die  meiden  Harze  zufam- 
menge  fetzte  Subflanzen  und  be flehen  fie  nicht  aus 
Gehl  und  Säure?  Der  Herausgeber  dieles  Jahr¬ 
buchs  hat  bey  Gelegenheit  feiner  Unter fuchung  des 
Benzoeharzes  und  des  fchwarzen  Pcrubalfams  nicht 
allein  die  Harze  diefer  Körper,  fondern  auch  noch 
mehrere  andere  in  diefer  Rückficht  unterfucht,  aber 
bey  keinem  derfelben  eine  Scheidung  in  Oehl  und 
Säure  bewirken  können.  Seiner  Meinung  nach 
mufs  daher  die  von  den  Herren  Gmelin  und  Bär 
aus  der  Seidelhaftrinde  abgefchiedene  harzähnliche 
Materie  von  den  eigentlichen  Harzen  wegen  ihrer 
ganz  verleb i edenen  Verhaltungsweife  getrennt  wei¬ 
den. 

Den  feharfen  Stoff  der  Seidelbaftriude  im  ifo- 
lirten  Zuftande  darzuftelle-n ,  bleibt  daher  noch  im¬ 
mer  künftigen  Unterfuchungen  Vorbehalten,  denn  bis¬ 
her  wurde  er  Immer  noch  entweder  mit  Ammonium, 
oder  mit  Oehl,  oder  einer  harzähnlichen  Materie 
verbunden  erhalten. 
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5. 

Auszug  aus  der  Unterfiicliung  der  Macis 
(Flores  Macis)  des  Herrn  Henry, 
Chefs  der  Centralapotlieke  der  Civilliofpi- 
täler  zu  Paris,  *) 

Bringt  man  die  Macis  bey  gewöhnlicher  Tem¬ 
peratur  mit  Aether  in  Berührung,  fo  greift  di efer 
He  kaum  an  ,  und  liefert  nur  eine  wenig  gefärbte 
Tinctur.  Behandelt  man  aber  die  Macis  im  Papini- 
fchen  Digeflor  mit  fiedendem  Aether,  fo  erhält 
derfelbe  eine  gelbliche  Farbe  und  einen  lieblichen 
gewürzhaften  Geruch.  Läfst  man  die  Tinctur  im 
Trockenofen  verdampfen ,  fo  erhält  man  als  Rück- 
ftancl  eine  flüfnge  öhlige  Materie,  die  einen  fehr 
gewürzhaften  Geruch ,  einen  etwas  fcharfen  Ge~ 
fchmack  und  eine  rötlilich  -  gelbe  Farbe  befitzt. 
Behandelt  man  diefelbe  mit  fiedendem  Harkern  Wein- 
geift,  fo  zerfällt  fie  in  zwey  Öhlige  Materien.  Die 
eine  ifl  unlöslich  in  fiedendem  Harken!  Weingeifi, 
erfcheint  in  der  Gefialc  gelblicher  Klümpchen,  wel- 


*)  Frey  ühergetrager.  aus  dem  Journal  de  Phar- 
macie  et  des  Sciences  acceffoires,  Tom.  X. 
p.  281. 
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che,  in  einem  kleinen  FFfchchen  zufammenge- 
fchmolzen ,  beym  Erkalten  eine  fefte ,  undurch- 
fichtige,  fahlgelbe  Mafle  bilden  ,  die  einen  aroma- 
tifchen  Geruch  befitzt  und  lieh  bey  der  Temperatur 
des  fiedenden  WafTers  nicht  verflüchtigt.  Die  andere 
ift  löslich  in  ffarkem  Weingeifl ,  bleibt  beym  Ver¬ 
dampfen  deffelben  zurück,  hat  eine  feile  Form, 
ift  durchfichtig ,  befitzt  eine  röthlich  -  gelbe  Farbe, 
einen  gewürzhaften ,  der  vorigen  Materie  ähnli¬ 
chen  Geruch,  und  ift  auch  nicht  flüchtiger  als 
jene. 

Die  durch  mehrmahliges  Sieden  mit  Aether 
ausgezogene  Macis  wurde  im  Papinifchen  Digeflor 
mit  ftarkem  Weingeifl  behandelt.  Diefer  zeigte 
nur  eine  fehr  geringe  Wirkung  darauf,  er  wurde 
nur  wenig  gefärbt ,  und  lieferte  nach  dem  V  er- 
dampfen  eine  lehr  kleine  Menge  eines  röthlich  - 
braunen  Extracts ,  das  einen  fchwach  gewm*zhaften 
Geruch  und  einen  fcharfen  Gefchmack  befafs ,  fleh 
zum  Theil  in  Wafifer  lof’te,  und  übrigens  nichts 
bemerkenswerthes  zeigte. 

Von  der  mit  Aether  und  Weingeifl  ausgezoge¬ 
nen  Macis  blieb  durch  Behandlung  mit  fiedendem 
Wader  in  demfelben  Gefäfse,  worin  die  vorigen 
Auszüge  angeilellt  waren ,  nichts  weiter  als  die  hau- 
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tige  Materie  5er  Macis  zurück.  Die  Abkochungen 
opalifirten  ,  hatten  eine  ichleimige  Confiftenz  ,  die 
durchs  Abrauchen  immer  dicker  wurde,  einen  fiifs- 
lichen ,  einer  verdampfenden  Guminilofung  glei¬ 
chenden  Geruch ,  und  waren  ganz  gefchmacklos. 
Im  Waflerbade  und  demnach!!  im  Trockenofen 
verdampft  hinterliefsen  diefe  Abkochungen  eine 
trockene,  zerbrechliche  Materie ,  die  alle  phyfika- 
lifche  Eigenfchaften  des-  Gummi  befafs.  Sie  ift 
ohne  Geruch,  zieht  die,  Feuchtigkeit  der  Luft 
nicht  an ,  ift  unlöslich  in  ßarkem  Weingeift, 
fchwillt  in  Waffe  r  auf,  löf’t  fieh  demnächft  darin, 
und  ertheilt  ihm  eine  ähnliche  Klebrigkeit  wie  das 
Gummi.  Die  Löfung  zerfetzt  lieh,  wenn  man  fie 
lieh  felbft  iiberlafst ,  nicht  leicht. 

Durch  andere  chemifche  Eigenfchaften  nähert 
lieh  diefe  Materie  dem  Stärkemehle ,  denn  mit  Sal- 
peterfäure  behandelt  bildet  lieh  Säuerkleefäure,  und 
vermitteln  Schwefelfäure  kann  man  fie  fehr  leicht  in 
eine  zuckerige,  trockene,  körnige,  in  Weingeift 
und  Walfer  lösliche  Materie  umwandeln  ,  die  alle 
Eigenfchaften  des  Stärkezuckers  befitzt.  Der  Haupt- 
unterfchied  diefes  nähern  Pllanzenbeftandtheils  be¬ 
steht  aber  in  der  Art,  wie  er  fich  gegen  die  Jod- 
tiuctur  verhält.  Anftatt  damit  wie  das  Stärkemehl 
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eine  Liane  Löfung  zu  bilden,  erhalt  man  vielmehr 
eine  fchone  purpurfarbene.  Nach  dem  Maafse, 
wie  man  mehr  Jodtinctur  hinzufetzt,  färbt  lieh 
die  Flüffigkeit  mehr  und  mehr  dunkel,  und  es  bil¬ 
det  fich  anfangs  ein  Kiederfchlag ,  welcher  fach 
demuächft  wieder  auflöf ’t.  Diefe  purpurfarbene 
Lofung  behalt  ihre  Farbe  einen  bis  zwey  Tagelang, 
feil) ft  wenn  man  fie  mit  Licht  und  Luft  in  Berührung 
lafst.  Hierauf  nimmt  fae  ilire  frühere  bernüeinfax'-. 
bene  Couleur  wieder  an  ,  aber  durch  Zufatz  einiger 
Tropfen  Jodtinctur  wird  de  wieder  purpurfarben, 
und  behält  dann  diefe  Farbe  eine  längere  Zeit. 
Wenn  fie  fie  fpäter  verliert,  kann  man  fie  durch 
einen  neuen  Zufatz  von  Jodtinctur  wieder  herflel- 
len.  Schliefst  man  die  purpurfarbene  Tinctur  in 
eine  in  fchwarzes  Papier  eingewickelte  Flafche  ein, 
und  verwahrt  fie  fo  vor  dem  Zutritte  des  Lichtes 
und  der  Luft,  fo  hält  fich  die  Purpurfarbe  weit 
längere  Zeit.  Später  fangt  fie  aber  doch  an,  fich  zu 
entfärben  ,  und  verhalt  fich  dann  ganz ,  wie  hier¬ 
über  befchrieben.  Während  diefer  verfchiedenen 
Vorgänge  bildet  fich  durchaus  kein  Niederfclalag. 
Setzt  man  eine  folche  Lofung  der  Wirkung  des 
Feuers  aus,  fo  verfchwindet  die  Farbe  fogleich; 
lälsfc  man  fie  aber  unter  dem  Recipienten  der  Luft- 
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pumpe  verdampfen ,  fo  erhält  man  eine  trockene 
purpurfarbige  Materie. 

Verfetzt  man  eine  folclie  Löfung  mit  ftarkem 
Weingeift,  fo  erhält  man  einen  purpurfarbenen 
Niederfchlag ,  welcher  nach  dem  Abwafchen  mit 
Weingeift  und  Trocknen  im  Trockenofen  eine 
trocken  bleibende  durchftchtige  Materie  von  fcho- 
ner  Purpurfarbe  liefert.  Die  durch  Jodtincfur  blau 
gefärbte  Löfung  des  Stärkemehls  verhält  fich  beym 
Z.ufatze  von  ftarkem  Weingeift  auf  diefelbe  Art, 
aber  der  blaue  iNiederfchlag ,  welchen  man  erhält, 
bildet  be}^m  Austrocknen  im  Trockenofen  Plättchen, 
welche  die  Feuchtigkeit  der  Luft  anziehen,  wäh¬ 
rend  jener  vollkommen  trocken  bleibt. 

Die  Löfung  diefer  gummigen  Materie  verhält 
fich  gegen  andere  Reagentien  wie  folgt:  Sie  wird 
durch  Chlor,  Kiefelkali,  Barytwaffer,  Sublimat, 
falzfaures  Eifenoxyd  und  falpefcerfaures  Silber  nicht 
verändert,  aber  Schwefelfäure  macht  fie  trübe, 
das  falpeterfaure  Queckfilberoxydiil  bildet  damit 
einen  "Miederfcblag ,  und  die  Galläpfeltinctur  erzeugt 
darin  einen  fchmutzig  -  weifsen  ,  fo  wie  der  Bleyef- 
fig  einen  eben  fo  gefärbten  ,  aber  ftarkern  Nieder- 
fcnlag.  Zerfetzt  man  den  mit  Bleyeffig  erhaltenen 
Niederfchlag  vermitteln  SchwefelwafterftofFgas ,  fo 


findet  man  nach  dem  Abrauchen  diefe  gummigeSub- 
fianz  mit  allen  ihren  Eigenfeh aften  wieder.  Wein- 
geift  fchlägt  fie  in  weifsen  Flocken  nieder.  Auf 
diefe  Art  kann  man  diefe  gummige  Materie  rein  und 
von  fall  weifser  Farbe  erhalten.  Sie  nähert  lieh 
noch  am  meiden  der  Amidine ,  *)  denn  fie  id  wie 
jene  löslich  in  kaltem  Wafler,  und  lafst  nach  dem 
Abrauchen  eine  trockene ,  zerbrechliche ,  durch- 
fichtlge ,  bernfteinfarbene  Materie  zurück ,  aber 
beide  unterfcheiden  fich  durch  die  Art,  wie  fie 
fich  mit  der  Jodtinctur  verhalten. 

Kaltes  Wafler  zieht  aus  der  Macis  nur  fehl*  we¬ 
nig  aus.  Die  kleine  Menge  Extract,  welche  man 
beym  Abrauchen  erhalt,  befiehl  blofs  aus  der  be- 
fchriebenen  gummigen  Materie. 

Deftillirt  man  die  Macis  mit  Wafler,  fo  erhalt 
man  ein  etwas  opalifirendes  Wafler ,  das  einen  fehr 
gewürzhaften,  dem  des  Terpenthinöhls  fich  nä¬ 
hernden  Geruch,  und  einen  etwas  gewürzhaften  Ge~ 
fchmack  befitzt.  Auf  der  Oberfläche  deflelben 
fchwimmt  eine-  kleine  Menge  ungefärbten  Oebles., 


*)  Berlinifches  Jahrbuch  Für  die  Pharmacie, 
Jahrg.  24.  Abth.  1.  S.  iS5. 


und  am  Boden  des  Gefafses  befinden  fick  einig© 
Tropfen  eines  andern  Oebles. 

Die  bey  der  Deflillation  im  Ruckftande  geblie- 
bene  Flüfifigkeit  war  trübe,  hatte  einen  ge  würz™ 
haften  Geruch,  liefs  beym  Erkalten  eine  grauliche 
Materie  fallen,  w eiche  getrocknet  pulverig  war, 
fieh  fettig  anfühlte  ,  eine  bräunliche  Farbe  und  ei¬ 
nen  fehr  gewürzhaften  Geruch  befafs.  Im  Wa fier¬ 
bade  abgeraucht  gab  die  obige  Flüffigkelt  ein  Extract 
von  bräunlicher  Farbe  ,  gewürzhaftem  Gerüche  und 
Gefchmacke,  und  weicher  Confiftenz.  Aether  zog 
daraus  nur  eine  fehr  kleine  Menge  Öhliger  Materie 
aus,  Weingelb;  wurde  davon  Bark  gefärbt,  und 
nach  dem  Verdun  den  hinterliefs  er  ein  fchwarzes 
Öhliges  Extract,  Diefe  beiden  Extracte  hatten  ei¬ 
nige  Aehnlichkeit  mit  den  beiden  durch  die  Behand¬ 
lung  mit  Aether  erhaltenen  Qehien. 

Der  Theil  diefes  Exfracts,  welcher  unlöslich 
in  Weingeill  und  Aether  war,  wurde  in  Wafler 
wieder  gelöf’fc  und  dann  abgedampft.  Es  blieb  ei¬ 
ne  trockene  gummige  Materie  zurück,  die  edle  Ei- 
genfehaften  der  hierüber  befchriebenen  gununigen 
Materie  befafs. 

Die  durch  fiedendes  Wafler  ausgezogene  Macis 
wurde  mit  Harkern  Weingeill  im  Papiuifchen  Dige- 
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ftor  behandelt.  Er  Latte  eine  gelbliche  T  arbe  er¬ 
halten ,  war  klar,  fo  lange  er  heifs  war,  trübte 
fich  beym  Erkalten  ,  und  liefs  dann  eine  gelbe  bil¬ 
lige  Materie  fallen  ,  derjenigen  gleich  ,  welche  oben 
durch  Hülfe  des  Aethers  erhalten  war»  Durchs 
Verdampfen  des  Weingeiftes  wurde  ein  billiger 
Rückhand  erhalten,  der  mit  dem  oben  befehriebe- 
nen  übereinftimmte,  nur  dafs  er  eine  dunkler  rathe 
Farbe  befafs. 

Die  mit  nedendem  "Waffer  und  Vv  ein  geilt  aus¬ 
gezogene  Macis  wurde  mit  Aether  im  Papinifcben 
Digeftor  erhitzt»  Derfelbe  erhielt  eine  fchwache 
Bernfteinfarbe  ,  und  hinterliefs  nach  dem  Ver¬ 
dampfen  eine  fette  Materie  ohne  Geruch  und  Farbe, 
ähnlich  dem  mit  etwas  Oehl  zufammengefcbmolze- 
nen  weifsen Wachfe,  Ich  glaube,  dafs  dieies  niciiis 
anderes  als  die  billige ,  gelbe,  in  flarkem  Weingeiß 
unlösliche  Materie,  deren  fchon  oben  erwähnt  ift, 
war,  welche  durch  die  vorhergegangenen  Behand¬ 
lungen  von  ihrem  Farbeüoffe  und  ihrem  riechenden 
Princip  befreyet  worden» 

Endlich  wurde  die  mit  fiedendem  Waffer, 
Weingeiß:  und  Aether  ausgezogene  Macis  im  Papini- 
fohen  Digeßor  von  neuem  mit  Waffer  behandelt. 
Sie  verwandelte  fich  faft  ganz  in  jene  gummige  Ma¬ 
terie,  deren  oben  gedacht  iff. 


o 
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Der  zurückgebliebene  Faferßoff  Hellte  nach 
diefen  verichiedenen  Behandlungen  ein.  fcbleimigcs 
Mufs  dar ,  welches  in  eine  feile  Mafle  zufam men¬ 
trocknete.  Mit  Salpetertaure  behandelt  wurde  fie 
in  Sauerkleefaure  und  in  eine  fette  Materie  ver¬ 
wandelt.  oalzfaure  zog  aus  derfelben  nur  eine 
kleine  Menge  Kalk  aus. 

Nach  dielen  verichiedenen  Verbuchen  fcheint 
die  Macis  zu  enthalten; 
i )  eine  kleine  Menge  flüchtigen  Oehles ; 

2.)  eine  größere  Menge  eines  gelben  riechenden 
nicht  flüchtigen  Oehles  ,  "welches  löslich  in  Aether 
und  unlöslich  in  fiedendem  Harkern  Weingeiil  ift, 

3)  eine  ungefähr  gleiche  Menge  eines  andern  rie¬ 
chenden  nicht  flüchtigen  rothen  Oehles welches 
in  Aether  und  Harkern  Weingeiil  in  allen  Ver- 
hältniflen  löslich  iH*, 

4)  eine  eigen thümliche  gummige  Materie,  die  mit 
der  Amidine  und  dem  Gummi  übereinHimmende 
Eigenfchaften  zeigt ,  und  wenigflens  den  dritten 
Theil  des  Gewichts  der  Macis  ausmacht  j 

5)  eine  kleine  Menge  FaferHofF. 

Die  Abkochung  der  Macis  enthält  immer  eine 
kleine  Menge  des  gelben  und  des  rothen  nicht  flüch¬ 
tigen  Oehles ,  welche  beide  durch  Hülfe  der  gummi- 
gen  Materie  darin  verbreitet  find. 
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Ich  halte  dafür,  dais  ,  wenn  man  ein  flüffigcs 
Arzeneymittel  wünfclit,  welches  alle  öhlige  Theile 
der  Macis  aufgelöf't  enthalten  foll ,  Weingeiß;  zur 
Ausziehen g  unzureichend  iß,  und  man  den  Schwe¬ 
feläther  auwenden  mufs. 


6. 

Ün terfuch mi gen  über  clie  Wurzel  des  männ¬ 
lichen  Farrenhrauts  (Polyp odium  Filix 

mas  L.).  Von  Herrn  Morin,  Apothe¬ 
ker  zu  Ronen.  *) 

(Yorgelefen  in  der  pharmaceutifchen  Gefellfchaft 
zu  Rouen  am  2ten  März  1824.) 

Unter  den  Arzeney mittein  ,  welche  man  gegen 
die  Zufälle,  die  von  der  Gegenwart  von  Würmern 
herrühren  ,  anwendet,  giebt  es  wohl  keines ,  dei¬ 
nen  Anwendung  häufiger  wäre;  und  wenn  der  Rin— 
Hufs  eines  mit  Recht  berühmten  Namens  in  der 
praktifchen  Medicin  zu  entfcheiden  vermag ,  fo  ge¬ 
bührt  der  männlichen  Farrenkrautwurzel  die  erde 

*)  Rrey  übergetragen  aus  dem  Journal  dePharma- 
cie  ,  Tom.  X.  p.  223. 


Stelle  unter  den  wurm-widrigen  Mitteln.  Da  fich, 
fo  viel  ich  weiis,  niemand  mit  der  chemifchen  Na¬ 
tur  diefer  Wurzel  befchäftigt  hat ,  *)  fo  habe  ich 
verficht ,  die  Beftandtheile  derfelben  zu  erforfchen. 
Folgendes  find  die  Refultate,  welche  ich  er¬ 
halten. 

Behandlung  mit  Aether, 

Die  männliche  Farrenkrautwurzel  wurde  mit 
Aether  einige  Tage  in  DJgellion  gefetzt,  und  diefe 
Behandlung  fo  oft  wiederholt,  als  der  Aether  noch 
Wirkung  auf  die  Wurzel  zeigte.  Von  den  filtrirten 

*)  Die  männliche  Farrenkraut wurzel  ift  in  der 
neueften  Zeit  auch  von  dem  Herrn  Doctor 
v.  Gebhardt  (Disfertatio  inauguralis ,  fiftens 
Analyfm  chemicam  radicis  Filicis  maris,  au- 
ctoreBenj.  de  Gebhardt.  Kil.  1821.)  unter 
Aufficht  des  Herrn  Profeffors  Pf  aff  in  Kiel 
analyfirt  worden ,  und  die  Ergebnilfe  find  auch 
iin  Berlinifchen  Jahrbuche  für  die  Pharmacie, 
Jalirgang  a4.  Abth.  2.  S.  ab5.,  mitgetheilt. 
Obgleich  der  Gang  diefer  Analyfe  von  der 
des  Herrn  Morin  etwas j  abweiclit,  indem 
Herr  v.  Gebhardt  mit  der  Ausziehung  durch 
Waffe r  begann,  fo  zeigt  fich  doch  in  allen 
Hauptfaclien  eine  grofse  Uebereinftimmung. 
Die  Hauptabweichungen  find  folgende:  Herr 
v.  Gebhardt  fand,  dafs  die  fette  Materie 
ein  Balfamharz  enthielt,  welches  Herrn  Mo- 
xxvi,  B.  2.  Abth.  F 
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Auszügen  wurden  drey  Viertheile  des  Aethers  abge¬ 
zogen ,  und  der  Rückftand  einer  freywilligen  Ein¬ 
trocknung  überladen.  Es  blieb  eine  bräunlich  -  gel¬ 
be  fette  Materie  zurück,  die  den  der  Wurzel  eignen 
naufeöfen  Geruch  und  einen  fehr  unangenehmen  Ge- 
fclimack  befafs.  Auf  glühende  Kohle  geworfen 
verbrennt  fie  unter  Entwickelung  eines  dicken  ge¬ 
würzhaften  Rauchs,  und  läfst  kaum  eine  Spur  Koh¬ 
le  zurück.  Sie  ifb  fchwerer  als  Wader;  und  wenn 
fie  auch  zuweilen  darauf  fchwimmt ,  fo  rührt  die- 


r  i  n  entgangen  ift.  Ferner  fchied  erfterer  aus 
dem  füfsenExtraclivftoffe,  da  er  ihn  mit  Wein¬ 
gei  ft  von  verfchiedener  Stärke  behandelte  ,  ge¬ 
wöhnlichen  Extractivftoff  ab  ,  dem  jedoch  noch 
Gerbeftoff  und  füfser  Extractivftoff  anhing. 
Den  Gerbeftoff  fchlug  derfelbe  mit  Kalkwaffer 
nieder,  Herr  Morin  hingegen  durch Eyweifs. 
Einige  Abweichungen  finden  auch  zwilchen  den 
beiden  Analyfen  in  den  ftärkemelilartigen  Stof¬ 
fen  ftatt,  die  aber  leicht  erklärbar  find ,  da 
diefe  nach  der  Art,  wie  die  Wurzel  ausge¬ 
trocknet,  und  des  Zeitraumes,  während  def- 
fen  fie  der  Wirkung  des  Waffers  und  der  Wär¬ 
me  ausgefetzt  gewefen ,  ftets  in  abweichender 
Form  erfcheinen.  Der  gallertartige  Stoff  des 
Herrn  Morin  fcheint  mir  ein  durch  die  Be¬ 
handlung  aus  dem  Faferftoffe  der  Wurzel  er¬ 
zeugtes  Gebilde  zu  feyn.  S  t  o  1  tz  e» 


fes  mir  von  der  Adhafiön  ihrer  Molecülen  unter  fich 
her.  Deftillirt  man  fie  mit  WaÜ'er,  fo  hat  dadfelbe 
den  Geruch  und  Gefchmack  der  Materie,  und  bey 
der  Ruhe  fcheidet  hch  etwas  weifses  atherifches 
Oehl  ab  ,  deflen  Geruch  mit  dem  der  Wurzel  über- 
einftimmt.  Die  fette  Materie  rothet  das  Lackmufs- 
papier.  Es  wurde  damit  nach  der  Methode  des 
Herrn  Chevreul  Seife  bereitet,  diefe  in  Wader 
gelof’t  und  vermitteln  Weindeinfäure  zerfetzt.  Die 
fette  Materie  wurde  dadurch  abgefchieden ,  welche 
dann  auf  einem  Filter  gefammelt  und  oftmahls 
mit  reinem  Wader  abgewafchen  wurde.  DieWafch- 
waiTcr  und  die  fauren  Flüffigkeiten  wurden  in  einer 
Retorte ,  welcher  ein  mit  naher  Leinwand  umwun¬ 
dener  Ballon  vorgelegt  war,  der  Deitillation  unter¬ 
worfen.  Das  flüffige  Dedillat  röthete  dark  das 
Lackmufs  und  hatte  einen  fchwachen  ranzigen  Ge¬ 
ruch.  Es  wurde  mit  Barytwaffer  gefättigt,  wo¬ 
durch  der  Geruch  nicht  verfchwand,  und  darauf 
zur  Trockne  abgeraucht.  Der  falzige  Rückdand 
Wurde  in  eine  an  einem  Ende  yerfchlodene  Glas¬ 
röhre  gethan  und  durch  einen  Ueberfchufs  von 
Phosphorfäure  zerfetzt.  Eine  der  Butter  -  oder 
Delphinfaure  ähnliche  Flüfdgkeit  erfchien  nicht  auf 
der  Oberfläche ,  und  es  wurde  daher  zur  Deüilla- 
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tion  Zuflucht  genommen ,  um  die  durch  die  Phos- 
phorfäure  entbundene  Saure  ahzufcheiden.  Hier¬ 
durch  wurde  eine  Flüffigkeit  erhalten ,  die  alle  Ei- 
genfehaften  der  Effigfäure  befafs.  Der  Rückftand 
enthielt  faures  weinfteinfaures  Kali,  und  fiifsen 
OeblftofF,  welchen  man  durch  Weingeiß:  abfehei- 
deli  konnte. 

Die  durch  Weinfteinfäure  abgefchiedene  fette 
Materie  wurde  in  Weingeift  gelÖf’t  und  aufs  neue 
mit  reinem  Kali  behandelt.  Die  erhaltene  Seife 
wurde  in  Waffe r  gelöf’t  und  dann  fich  felbft  über¬ 
laffen.  Nach  einigen  Tagen  Ruhe  fchied  fich  eine 
kleine  Menge  einer  perlmutterartig  glänzenden  Ma¬ 
terie  ab,  welche  durch  ein  Filtrum  gefondert  wur¬ 
de.  Wurde  diele  Materie  mit  Salzfäure.  zerfetzt, 
fo  erhielt  man  Talgfaure.  Die  Flüffigkeit,  welche 
kein  doppelt  talgfaures  Kali  mehr  lieferte,  wurde 
mit  Weinfleinfaure  zerfetzt.  Diefe  fchied  das  Kali 
ab,  und  machte  eine  andere  Fettfa'ure  fr£y,  die  für 
Oehlfäure  erkannt  wurde.  Es  ift  nicht  zweifelhaft, 
dafs  es  die  fette  Materie  der  Farrenkrautwurzel  iß, 
welche  ihr  die  arzeneylichen  Kräfte  ertlieilt. 
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Behandlung  mit  Weingei  ft. 

Die  mit  Aether  ausgezogene  Farrenkrautwmr- 
zel  wurde  mit  ftarkem  Weingeifl:  in  der  Wärme  be¬ 
handelt.  Er  wurde  fiedend  heifs  abfiltrirt,  liefs 
aber  beym  Erkalten  nichts  fallen.  Eine  zweyte 
eben  folche  Behandlung'  war  hinlänglich’,  um  der 
Farrenkrautwurzel  alles  in  Weingeifl;  Lösbare  zu 
entziehen.  Von  den  weingeifligen  Tincturen  wur¬ 
de  ,  nachdem  ihnen  zuvor,  um  der  unmittelbaren 
Wirkung  des  Warmeftoffes  zu  entgegnen,  Wafier  zu¬ 
gefetzt  war,  imWaflerbade  der  Weingeifl  abgezogen. 
Nach  Abfcheidung  des  Weingeifles  blieb  eine  gelb¬ 
liche  faure  Flüffigkeit  zurück ,  die  einen  ziemlich 
Barken  zuckerigen  Gefchmack  befafs.  Bey  massi¬ 
ger  Wärme  wurde  fie  bis  zur  ftarken  Syrupsdicke 
verdampft,  und  dann  mit  Aether  längere  Zeit  hin¬ 
durch  gefchüttelt.  Diefer  zog  daraus  eine  kleine 
Menge  fetter  Materie ,  ähnlich  jener  durch  Aether 
erhaltenen.  Als  diefe  fette  Materie  mit  deftillirtem 
W-afler  ausgewafchen  wurde,  fo  erhielt  das  letztere 
die  Eigenfchaft,  die  LÖfungen  der  Eifenfalze 
fchwarz  zu  fällen ,  ohne  jedoch  die  des  thierifchen 
Leims  zu  trüben.  Die  LÖfung  des  Syrups  hinge¬ 
gen  brachte  mit  dem  thierifchen  Leim  einen  in  fie- 
dendem  Wader  unlöslichen  Niederfchlag  hervor. 
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Um  jene  daher  vom  zufammenzieh enden  Stoffe, 
welchen  ße  enthielt,  zu  befreyen,  wurde  fie  mit 
einem  Ueberfchufle  von  flüffigem  Eyweifs  gekocht. 
Nach  dem  Filtriren  wurde  die  Flüffigkeit  von 
neuem  abgeraucht ,  wobey  fich  im  Rückftande  kei¬ 
ne  Kryftalle  bildeten.  Mit  einigen  Tropfen  Schwe- 
felfäure  gerieben  entband  fich  ein  gemifchter  Ge¬ 
ruch  nach  Salzfäure  und  Effigfäure.  Diefer  Zucker, 
den  ich  nicht  vermochte  von  feinem  Farbeffoffe  zu 
reinigen ,  ging  mit  einer  kleinen  Menge  Hefen 
leicht  in  die  Weingährung  über.  Mit  Salpcterfaure 
behandelt  wurde  Sauerkleefäure  gebildet.  Calcinirt 
hinterliefs  er  einen  weifsen  kalifchen  Rück  ff:  and, 
welcher,  mit  ffarkem  Weingeiff  behandelt,  diefem 
falzfaures  Kali  abtrat,  welches. man  durch  Verdun- 
ftuug  des  Weingeiftes  erhielt.  Was  der  Wein  geiff 
nicht  gelöPt ,  färbte  den  Veilchen fyrup  grün.  Im 
Waffer  lÖf’te  fich  alles  bis  auf  einige  Flocken,  die 
aus  phosphorfaurem  Kalk  beffanden.  Die  wäfferige 
Löfung  erregte  Aufbraufen  mit  den  Säuren  und  ei¬ 
nen  Niederfchlag  in  der  falzfauren  Platinlöfung* 
Es  war  alfo  bafifches  kohleniaures  Kali. 
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Behandlung  mit  Waffer. 

Die  mit  Aether  und  Hartem  Weingeift  ausge¬ 
zogene  Farrenkraul  Wurzel  wurde  bey  einer  Tempe¬ 
ratur  von  4.0  Gr.  Cent*  io  lange  mit  Vv  affer  bebau-« 
delt,  als  es  fich  noch  färbte.  Die  Fliiffigkeit  wur¬ 
de  bis  zur  Dicke  eines  Extracts  abgeraucht.  Wäh¬ 
rend  des  Abrauchens  bildete  lieh  auf  der  Oberfläche 
der  Fliiffigkeit  eine  dicke  Haut,  die  eine  gewiffe 
Zähigkeit  befafs.  Bey  langem!  Abrauchen  wurde  ein 
kltimpriges  Extract  erhalten,  und  diefes  mit  kaltem 
Waffer  behandelt.  Daffelbe  löf’te  den  gröfsten  Theil 
des  Extracts  ,  aber  es  griff  nicht  die  erwähnte  Haut 
an.  Sie  wurde  auf  einem  Filter  gefammelt,  und  mit 
kaltem  Waller  fo  lange  gewafclien  ,  bis  diefes  keine 
Wirkung  mehr  darauf  zeigte.  In  fiedendem  Waffer 
löf’te  fich  die  Materie  in  kleiner  Menge,  und  daf¬ 
felbe  erhielt  dadurch  die  Eigenfchaft ,  das  Jod  blau 
und  die  Eifenfalze  fchwarz  zu  fällen ,  auch  fchlug 
es  die  Löfung  des  thierifchen  Leims  nieder.  Nach 
allen  diefen  Eigenfchaften  ift  es  glaublich,  dafs 
diefe  Haut  durch,  die  Wirkung  des  Gerbeftoffs  auf 
das  Stärkemehl  entftatlden  ift.  Ich  bemerke  hier- 
bey ,  dafs  ich  zu  meinen  Verfuchen  mich  einer 
Wurzel  bediente,  die  auf  einem  Ofen  ausgetrock- 
uet  war,  und  dafs  es  bekannt  ift,  dafs,  wenn 
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man  Stärkemehl  einer  gewiflen  Temperatur  aus¬ 
fetzt,  es  löslich  in  Wafier  wird.  Jedoch  erwähne 
ich  auch  noch ,  dafs  die  Wurzeln  ,  welche  ich  be¬ 
handelte,  keine  Veränderung  erlitten  zu  haben 
fchienen.  Die  Verbindung  des  GerbefiofTs  mit  dem 
Stärkemehle  gab  bey  der  Deßillation  im  freyen 
Feuer  ein  faures  Product  ohne  alle  Spur  von  Am¬ 
monium. 

Die  wafTerige  Löfung  des  Extracts  der  Farren- 
krautwurzel  wurde  bis  zur  Dicke  eines  Syrups  ab¬ 
geraucht  und  dann  mit  ßarkem  Weingeift  behan¬ 
delt.  Diefer  brachte  einen  flockigen  Niederfchlag 
hervor,  der  von  neuem  mit  ßarkem  Weingeiß 
behandelt  wurde.  Die  weingeißigen  Tincturen  liin- 
terliefsen  nach  dem  Verdampfen  einen  zuckerigen 
Rückßand ,  welcher  die  Gallerte  fällete  und  die  Ei- 
fenfalze  fchwarz  niederfchlug.  Der  Theil  des  Ex- 
tracts ,  welcher  durch  Weingeiß  abgefchieden  war, 
iof’te  ßch  in  Wafler.  Abgeraucht  gab  diefe  Lö¬ 
fung  einen  bräunlichen  zerbrechlichen  Rückßand, 
der  einen  faden  Gefchmack  befafs,  löslich  in  Waf- 
fer  war,  jedoch  in  grofserer  Menge  in  heifsem 
als  in  kaltem ,  mit  der  Jodtinctur  eine  blaue 
Farbe  gab,  mit  Bleyeffig  coagulirte,  und  durch 
Galläpfelauszug  keine  Veränderung  erlitt.  Aus  dem 


Vorhergehenden  ergieht  fich  augänfcheinlich ,  dafs 
ein  Th  eil  Stärkemehl  durch  die  lange  Einwirkung 
des  WafTers  in  Amidine  verändert  war. 

Bevor  die  Farrenkrautwurzel  der  Wirkung  des 
heifsen  Waders  unterworfen  wurde ,  wurde  fie  in 
einem  Marmormörfer  zu  einem  Teige  zerftofsen, 
in  diefem  Zuftande  mit  defh'llirtem  WafTer  ausge- 
wafchen ,  und  die  Wafchwaffer  durch  ein  feidenes 
Sieh  abgefondert.  Man  erhielt  eine  milchiehte 
Flüffigkeit ,  aus  der  fich  zwey  Subflanzen  abfon- 
derten.  Die  eine  war  fehr  weifs  und  leichter  als 
die  andere,  die  eine  graue  Farbe  und  ein  gallert¬ 
artiges  Anfehen  hatte  und  fchwerer  war.  *)  Diefe 
Eigenfchaft  wurde  benutzt ,  um  die  eine  Materie 
von  der  andern  durch  Schlemmen  zu  trennen.  Von 
der  leichtern  zeigte  es  fich ,  dafs  fie  ein  mit  einer 
färbenden  Materie  verunreinigtes  Stärkemehl  war, 
als  fie  aber  nach  der  Methode  des  Herrn  Kirch¬ 
hof  mit  ätzender  Kalilauge  behandelt  wurde ,  wur¬ 
de  fie  ganz  weifs.  Die  gallertartige  Materie,  fo 
viel  als  möglich  durchs  Schlemmen  vom  Stärke- 

*)  Diefe  Materie  hatte  fchon  Herr  Robert 
bemerkt,  aber  die  Eigenfchaften  derfelben 
hatte  diefer  gefchickte  Pharmaceut  nicht  näher 
unterfueht. 


ynehle  befreyet ,  wurde  durch  Jodtinctur  fiark  blau 
gefärbt,  welches  jedoch  nicht  eine  Eigenfchaft  die- 
ier  Materie  felbft  war,  fondern  von  einer  gewitTen 
Menge  Stärkemehl,  welches  üe  noch  enthielt,  her¬ 
rührte.  Um  he  davon  zu  befreyen ,  wurde  fie  mit 
Wader  ,  welches  vermitteln  Schwefelfäure  bäuerlich 
gemacht  worden  war,  einige  Minuten  gekocht. 
Die  davon  abfiltrirte  Fliiffigkeit  mufste  nothwendi- 
ger  Weife  das  Stärkemehl  enthalten.  Der  unge- 
löf’te  Rückhand  wurde  auf  einem  Filter  io  lange 
mit  Weingeift  behandelt,  bis  er  keine  Wirkung 
mehr  auf  das  Lackmufspapier  zeigte.  Durch  diefe 
Behandlung  erlitt  die  gallertartige  Materie  keine 
Veränderung,  und  zeigte  folgende Eigenfchaften  :  Sie 
hatte  eine  grauliche  Farbe,  keinen  Geruch,  und 
wurde  durch  fiedendes  Waffer  nicht  geloht.  Mit 
tchwacher  Salzfäure  behandelt  erhielt  fie  eine  fchö- 
ne  Rofenfarbe ,  und  lohte  fich  zum  Theil  in  die- 
fer  Fliiffigkeit.  Diefe  falzfaure  Löfung  mit  Ammo¬ 
nium  gefattigt  liefs  in  der  Gehalt  von  bräunlichen 
Flocken  eine  gallertartige  Materie  fallen.  In  kau- 
llifcher  Kalilauge  löf’te  fie  fich  leicht,  und  Gall- 
äpfeltinctur  fällete  aus  diefer  LÖfung  weifse Flocken. 
Behandelte  man  die  Materie  mit  Salpeterfaure ,  fo 
wurde  Sauerkleefäure  gebildet,  und  in  einer  Re- 


torte  dem  blofsen  Feuer  ausgefetzt  erhielt  man  ein 
faures  Product,  das  kein  Ammonium  enthielt» 
Diefe  Subftanz  nähert  fich  am  meiften  der  Holzfa» 
fer ,  aber  fie  unterfcheidet  Geh  davon  durch  geringe 
Löslichkeit  in  fchwachen  Säuren  und  durch  ihre 
weit  gröfsere  Löslichkeit  in  fchwachen  kalifclien. 
Laugen. 

Behandlung  mit  verdünnter  Schwe¬ 
fe  Ifä  ur  e. 

Da  cs  durch  wiederholte  Behandlung  mit  Waf- 
fer  nicht  möglich  war,  der  Farrenkrautwurzel  alles 
Satzmehl,  welches  fie  enthielt,  zu  entziehen,,  fo 
wurde  fie  mit  fchwacher  Schwefelfäure  behandelt, 
und  nach  dem  Verfahren  des  Herrn  Kirchhof 
eine  zuckerige,  ganz  mit  dem  Stärkezucker  iiber- 
einftimmende Mafle  erhalten.  Die  fauren  Abkochun¬ 
gen  liefsen  heyrn  Erkalten  eine  kleine  Menge  der 
hierüber  befehriebenen  gallertartigen  Materie  zu¬ 
rück.  Nach  diefer  Behandlung  wurde  die  Farren¬ 
krautwurzel  fo  lange  gewafchen,  bis  Lackmufs- 
tinctur  nicht  mehr  dadurch  geröthet  wurde,  und 
dann  mit  ätzendem  Kali  behandelt.  Aus  der  mit 
Salzfäure  gefättigten  Lauge  fchlug  fich  Ulmin  nie¬ 
der  ,  das  unftreitig  kiinfilich  erzeugt  war. 
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Die  diefen  verfchiedenen  Behandlungen  unter¬ 
worfene  F arrenkrautwurzel  beftand  blofs  noch  aus 
Holzfafer. 

Um  die  Unterfuchung  diefer  Wurzel  zu  been¬ 
den  ,  wurde  ein  Theil  derfelben  im  Platintiegel  ein- 
geäfchert.  Die  erhaltene  Afche  hatte  eine  graue 
Farbe,  und  lieferte,  durch  die  gewöhnlichen  Mit¬ 
tel  zerlegt,  baßfches  kohlenfaures  Kali,  fchwefel- 
faures  und  falzfaures  Kali,  kohlenfauren  und  phos- 
phorfauren  Kalk,  Thonerde,  Kiefelerde  und  Ei- 
fenoxyd. 

Die  männliche  Far renkraut wurzel  ift  alfo  zu- 
fammengefetzt  aus : 
i)  flüchtigem  Oehl  , 

2}  einer  fetten  Materie,  aus  Oehl  -  und  Talg- 
ftoff  beliebend, 

5)  Galläpfel  -  und  Effigfaure, 

4)  unkrj^ßallilirbarem  Zucker, 
h)  GerbeftofF, 
b)  Stärkemehl, 

7}  einer  in  Waller  und  Weingeiß  unlöslichen 
gallertartigen  Materie,  und 

8)  Holzfafer- 

9)  Die  Afche  derfelben  ift  aus  hafifch  -  kolxlen- 
faurem,  fchwefelfaurem  und  falzfaurem  Kali, 


aus  kohlenlaurem  und  phosphorfaurem  Kalk, 
Thonerde,  Kiefelerde  und  Eifenoxyd  aufam» 

men  gefetzt» 


7- 

XJ/iterfuelmng  der  Wurzel  der  Pfingürofo 
C  Paeonia  officinalis  L.  ).  Von  Herrn 
Mori n.  *) 1 

(Vorgelefen  in  der  pharmaceutifchen  Gefellfchaft 
zu  Rouen  am  6ten  April  i8a4,) 

Die  Kenntuifs  einer  arzeneylichen  Subltanz  ift 
tmvollidändig,  wenn  die  nähern  Beftandtheile  der¬ 
selben'  unbekannt  find.  Ich  habe  gefucht,  die  der 
Pfingftrofenwurzel  zu  beftimmen.  Ich  weifs  nicht, 
ob  irgend  eine  Arbeit  über  diefe  Wurzel  exiftirt» 

Ich  habe  in  der  neulich  erfchienenen  organifchen 

* 

Chemie  des  Herrn  Doctors  Virey  nachgefehen, 
und  darüber  nichts  angezeigt  gefunden.  Ich  habe 
die  Ehre ,  der  Gefellfchaft  hier  die  Refultate  meiner 
Arbeit  vorzulegen. 


*)  Frey  übergetragen  aus  dem  Journal  de  Phar- 
macie,  Tom.  X.  p,  287.  u.  f. 
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Fünfhundert  Grammen  frifcher  Pfingßrofen- 
Wurzel,  die  vorläufig  äbgewafchen,  und  dann  noch 
vermitteln  einer  Bürde  von  aller  Erde,  welche  an 
ihrer  Oberfläche  haftete ,  befreyet  worden  war, 
wurde  vermitteln  einer  JCeule  in  einen  Teig  ver¬ 
wandelt,  welcher  ein  ftark  riechendes  Princip  aus- 
dunßete,  das  fähig  war,  bey  der  Deßillation  mit 
Wafler  mit  überzugehen  und  dem  Deßillat  einen 
naufeofen  Geruch  und.  Gefchmack  zu  ertheilen.  Der 
Teig  wurde  in  Leinwand  gefchlagen  und  geprefsly 
wodurch  eine  milchichteFlüffigkeit  abgefondert  wur¬ 
de.  Der  Rückßand  wurde  noch  mehrmahls  mit  rei¬ 
nem  Wafler  angerührt  und  ausgeprefst,  bis  das 
Wafler  klar  ablief.  Die  Findigkeiten  wurden  zu- 
fammengegoflen  und  ruhig  hingeflellt.  Sie  liefsen 
dabey  ein  grauliches  Pulver  fallen  ,  welches  durch 
die  Vereinigung  feiner  Molecülen  eine  gewifie  Dich¬ 
tigkeit  befafs.  Die  Flüffigkeit  wurde  abfiltriri,  der 
Niederfchlag  auf  dem  Filter  gefammelt ,  und  erß 
mit  Wafler,  dann  mit  Weingeiß:  abgewafchen. 
Getrocknet  wog  derfelbe  58,3  Grammen,  hatte  eine 
fehr  weifse  Farbe,  zerfiel  unter  den  Fingern  zer¬ 
rieben  in  ein  uufiihlbares  Pulver,  und  erregte  da¬ 
bey  ein  eigen ihümliches  Geräufcb.  Rieb  man  den- 
felben  mit  einigen  Tropfen  Jodtinctur,  fo  erhielt 
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man  eine  fchöne  dunkelblaue  Farbe  wie  mit  Stär¬ 
kemehl.  Mit  fiedendem  W affer  bildete  er  Klei¬ 
ner. 

Das  Mark  der  Pfingflrofenwurzel  wog  ge¬ 
trocknet  88  Grammen,  und  enthielt  noch  Stärke¬ 
mehl.  Es  wurde  daher  mit  Waffer  ausgekocht, 
worauf  nun  nur  noch  07  Grammen  faferiger  Ma¬ 
terie  zurückblieben  ,  die  gänzlich  von  Stärkemehl 
befreyet  waren ,  denn  Jod  brachte  damit  keine 
Veränderung  hervor.  Es  folgt  hieraus,  dafs  boo 
Grammen  frifcher  Pnngflrofenwurzel  6g, 3  Grammen 
Stärkemehl  und  5j  Grammen  faferiger  Materie 
enthalten.  Diefe  letztere  wurde  mit  fchwacher 
Salzfäure  bis  zum  Sieden  erhitzt,  und  die  Flüf- 
figkeit  mit  Ammonium  niedergeschlagen,  wodurch 
3,6  Grammen  eines  Kaikfalzes  erhalten  wurden  , 
welches  durchs  Glühen ,  in  kohlenfauren  Kalk  mit 
einigen  Spuren  phosphorfauren  Kalks  verwandelt 
wurde.  Behandelte  man  den  Nieder fchlag  mit 
verdünnter  Schwefelfäure  und  dem  nach  11  mit  Wein™ 
geift,  fo  wurden  Kryflalle  von  Sauerkleefäure  er¬ 
halten  ,  und  e.s  war  mithin  fauerkleefaurer  Kalk. 

Die  53,5  Grammen  Holzfafer,  welche  von  der 
Behandlung  mit  Salzfäure  übrig  geblieben  waren, 
wurden  in  einem  Platintiegel  eingeäfchert.  Sie  lie- 
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ferten  0,2  Grammen  Afche ,  die  faß  ganz  aus  koh- 
lenfaurem  Kalk  ,  nebfl  Kiefelerde  und  einigen  Spu¬ 
ren  eines  phosphorfauren  Salzes  beftand. 

Unterfuchung  des  Saftes  der  Pfingft- 
rofen  wurzel. 

Der  Saft  der  Pfingftrofenwurzel  befafs  vereint 
mit  den  vom  Stärkemehl  abgefonderten  Wafchwäf- 
fem  eine  bräunlich  -  gelbe  Farbe  und  röthete  das 
Lackmufspspier.  Alles  wurde  bey  gelinder  Warme 
bis  zur  Confiftenz  eines  dicken  Syrups  verdampft, 
diefer  dann  längere  Zeit  mit  Aether  gefchüttelt, 
und  diefes  fo  oft  von  neuem  wiederholt ,  als  der¬ 
selbe  noch  Wirkung  darauf  zeigte.  Derfelbe  wur¬ 
de  filtrirt  und  der  dreywilligen  Verdunllung  über¬ 
laden,  wodurch  i,3  Grammen  einer  fetten  Materie 
von  der  Dicke  des  Schweinefchmalzes  erhalten 
wurden,  die  einen  ranzigen  Gefchmack  und  Ge¬ 
ruch  und  eine  gelbliche  Farbe  befafs.  Sie  löf’te 
fleh  in  kaltem  ftarkem  Weingeifl  vollftändig ,  und 
{liefe  LÖfang  zeigte  faure  Eigenfchaften.  Um  fie 
von  ihrem  Farbeftoffe  zu  befreyen ,  wurde  die  gei¬ 
zige  Löfung  mit  gereinigter  Thierkohle  gekocht. 
Die  fiedend  filtrirte  Fliiffigkeit  liefs  beym  Erkalten 
nichts  fallen,  und  gab  nach  dem' Abrauchen  eine 
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faure,  fette,  wenig  gefärbte  Materie,  die  ein  kry- 
ftallinifches  Anfehen  beiafs,  in  fch wachen  Laugen 
von  Kali  und  Ammonium  löslich  war,  und  damit 
fogleich  eine  Seife  bildete.  Diefe  fette  Materie, 
fcheint  einige  Uebereinftimmung  mit  derjenigen  zu 
haben,  die  man  durch  die  Verfeifung  vermitteln 
Kalis  erhält,  und  die  yon  Herrn  Cheyreul  Mar- 
garitfäure  (Talgfäure)  benannt  worden  ift. 

Dem  mit  Aether  behandelten  Syrup  wurde  de- 
fuliirtes  Waffer  zugefetzt  und  er  dann  zum  Sieden 
erhitzt ,  damit  der  Aether,  welchen  er  zurückhielt, 
davon  entfernt  werde.  Dann  wurde  er  wieder  bis 
zur  Dicke  eines  fteifen  Honigs  abgeraucht  und  mit 
felir  ftarkem  Weingeift  in  Berührung  gefetzt.  D-< 
diefer  wenig  oder  gar  keine  Einwirkung  darauf 
zeigte,  fo  wurde  derfelbe  abgegolfen,  die  Dicke 
des  Extracts  durch  einen  Zufatz  von  Waffer  vermin¬ 
dert,  und  nun  der  Weingeift  wieder  hinzugefügt, 
der  darin  einen  flockigen  Niederfchlag  verurfachte! 
Das  Ganze  wurde  auf  ein  Filter  gebracht  ,  und 
der  darauf  verbliebene  Niederfchlag  mit  Weingeift 
abgewafchen  ,  wodurch  aber  derfelbe  grofstentheils 
wieder  gelöf’t  wurde.  Es  wurde  nun  von  den 
vereinten  weingeiftigen  Löfungen  der  Weingeift  im 
Wafferbade  abgezogen.  Der  Rückhand  war  zucke- 
XXVI.  B.  2.  Abth.  n 
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rig  und  in  felir  ftarkem  Weingei  ft  in  der  Kalte  we¬ 
nig  löslich»  Als  er  aber  mehrmahls  damit  fiedend 
behandelt  wurde,  löf’te  er  fich  fall  gänzlich,  und 
liefs  blofs  2  Grammen  einer  bräunlichen  Materie  von 
thierilch*-  vegetabilifcher  Natur  zurück,  denn  beym 
Verbrennen  verbreitete  fie  einen  weilsen  dicken 
Rauch  ,  welclier  das  geröthete  Lackmuftpspier  wie¬ 
der  blau  färbte.  Wir  werden  Gelegenheit  haben, 
auf  diefe  Materie  wieder  zurückzukommen. 

Die  weingeiftige  Löfung  des  zuckerigen  Riick- 
ftandes  röthete  die  blauen  Pflanzenfarben.  Lm 
darzuthun,  von  welcher  Säure  diefe  Eigenfchaft 
herrühre  ,  wurde  fie  mit  einer  concentrirten  Löfung 
des  Bleyzuckers  verfetzt,  der  einen  gelblichen  Nie- 
derfchlag  hervorbrachte.  Biefer,  auf  einem  Filter 
gefammelt  und  gut  abgewafchen ,  wurde  mit  Wader 
angerührt  und  SchwefelwafferftofFgas  dadurch  ge¬ 
leitet.  Das  Schwefelbley  wurde  durch  ein  Filter 
abgefchieden ,  und  die  Flüffigkeit  bis  zur  Trockne 
abgeraucht.  Der  hierbey  verbliebene  Rückftand 
wurde  von  ftarkem  Weingeift  ganz  gelöft,  er  er¬ 
hielt  dadurch  eine  braune  Farbe,  und  röthete  ftark 
das  Lackmufs.  Diefe  Säure  mehrere  Tage  einer 
warmen  Atmofphare  ausgefetzt  zeigte  keine  Spur 
von  Krvftallifation ,  fie  war  vielmehr  blofs  zähe 
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tmd  fehl'  fauer.  Auf  einem  hlbernen  Plättchen  der 
Wirkung  des  Löthrohrs  ausgefetzt  verbrannte  die- 
felbe ,  und  hinterliefs  einen  gefchmolzenen  glahch- 
ten  Rückhand,  welcher  Phosphorfäure  enthielt. 
Um  diefe  letztere  von  den  andern  verbrennlichen 
Säuren  zu  fcheiden,  mit  welchen  he  vermuthlich 
gemilcht  war,  verfetzte  ich  die  faure  Maffe  mit 
Kalkwaffer  in  Ueberfchufs.  Es  bildete  ßch  ein  flo¬ 
ckiger  Niederfchlag ,  welcher  auf  einem  Filter  ge- 
fammelt  ein  gallertartiges  Anfehen  hatte,  Getrock- 
net  wog  er  0,2  Grammen  und  war  phosphosfaurer 
Kalk. 

Die  Flüffigkeit  wurde  abgeraucht,  wobey  hch 
o;6  Grammen  eines  weilsen  flockigen  Niederfehla- 
ges  abfetzten,  der  ohne  Aufbraufen  löslich  in  Säu¬ 
ren  war.  Ein  Theil  diefes  Nieclerfchlages  der  Roth- 
giühehitze  ausgefetzt  fchwärzte  hch,  und  Salpeter- 
fäure  löf’te  daraus  mit  Aufbraufen  kohlenfauren 
Kalk  auf.  Aber  er  war  nicht  rein ,  denn  Ammo¬ 
nium  ichlug  aus  der  LÖfung  auch  eine  geringe  Men¬ 
ge  phosphorlauren  Kalks  nieder.  Ein  anderer 
Theil  des  Niederfchlags  wurde  mit  Schwefelfäure 
behandelt,  und  nachher  mit  ftarkem  Weingeift.  Es 
wurde  eine  Säure  erhalten  ,  welche  in  Kalk  -  und 
Barytwaffer  Flocken  bildete,  die  aber  in  einem 

G  2 


ICO 


Ueberfchufle  der  Säure  löslich  waren ,  auch  fchlug 
fie  das  effigfaure  Bley  nieder.  Durch  diefe  Eigen- 
fchaften  gab  fie  lieh  als  Aepfelfäure  zu  erkennen. 
Diefe  vegetabihfehe  Saure  enthielt  auch  noch  ,  wie 
es  fcheint,  Phosphorfäure ,  denn  mit  BleyefTig  in 
Verbindung  gebracht  entftand  ein  Niederichlag, 
welcher  vor  dem  Löthrohre  ein  polyedrifches  Korn 
gab.  Das  Gemenge  diefer  beiden  Säuren  auf  eine 
ichickliche  Weife  concentrirt  wog  in  diefem  Zuftan- 
de  i,5  Grammen. 

Durch  die  Fliiffigkeit ,  woraus  der  durch  efiig- 
faures  Bley  entftandene  Niederfchlag  abgefchieden 
Wrar ,  wurde  ebenfalls  ein  Strom  von  Schwefelwal— 
ferfiofFgas  durchgeleitet.  Die  von  Schwefelbley 
getrennte  Flüffigkeit  wurde  abgeraucht,  und  da¬ 
durch  ein  Extract  erhalten,  welches  in  ftarkem 
Weingeift  fich  vollkommen  löf’te.  Die  geifiige  Lö- 
fung  lieferte  abgeraucht  einen  bräunlichen  fehr  fü- 
fsen  gährungsfähigen  Rückftand.  Es  war  unkry- 
ftallifirbarer  Zucker  und  fein  Gewicht  betrug  i4 
Grammen. 

Der  Theil  des  wafferigen  Extracts'der  Pfingft- 
ro feil wurzel ,  auf  welche  Harker  Weingeift  keine 
Wirkung  zeigte,  wurde  mit  reinem  Waffer  behan¬ 
delt,  w'elches  den  grofsten  rlheil  löf’te,  mit  Aus- 
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nähme  eines  bräunlichen  flockigen  Niederfchlags, 
welcher  getrocknet  3;5  Grammen  wog  und  aus 
äpfelfaurem  und  phosphorfaurem  Kalk  zufammen- 
gefetzt  war.  Die  wäfferige  Löfung  enthielt  aufser 
andern  Körpern  eine  gewiiTe  Menge  einer  animaii- 
firten  Materie,  welche  wir  fchon  oben  bezeichnet 
haben. 

Um  fie  zu  erhalten ,  nahm  man  feine  Zuflucht 
zum  effigfauren  Bley ,  welches  alle  Säuren  der  Sal¬ 
ze,  welche  die  Löfung  enthielt,  niederfchlug.  Dqr 
durch  Schwefelwafferftoffgas  zerfetzte  Niederfchlag 
gab  nach  dem  Abrauchen  der  Fliiffigkeit  eine  fehr 
faure  Maße,  die  fleh  zum  Theil  in  ftarkem  Wein-* 
geift  lof’te.  Die  weingeiflige  Löfung  lieferte  nach 
dem  Abrauchen  einen  Rückftand  ,  der  ein  Gram¬ 
me  wog  und  aus  Phosphorfaure  und  Aepfelfäure 
zufammengefetzt  war.  Die  in  Weingeift  unlösliche 
Materie  wog  o;6  Grammen.  Sie  war  in  Wafler 
vollftandig  löslich,  brachte  in  der  wäflerigen  Lo- 
fung  des  Weingeiftes  einen  Niederfchlag  hervor, 
der  in  Waffen  unlöslich  war,  und  erzeugte  mit  dem 
fchwTefelfauren  Eifenoxyd  eine  fchwarze  Tintenfar¬ 
be.  Nach  dem  Vorftehenden  fcheint  es,  dafs  die 
in  Weingeift  unlösliche  Materie  aus  Gummi  mit  ei¬ 
ner  kleinen  Menge  Gerbeftoft  vereint  beftand.  Die 


vegetabil  heb  -  animalifche  Materie  nmfste  fich  dem¬ 
nach  in  der  Flüffigkeit  finden ,  die  über  dem  durch, 
efügfaures  Fley  erhaltenen  Niederfchlage  ftand. 
Wirklich  enthielt  fie  auch  diefelbc,  denn  nachdem 
etwas  Schwefelwafferftoffgas  hindurchgeleitet  und 
der  entflandene  Niederfchlag  abgefondert  war,  blie¬ 
ben  beym  Abrauchen  8  Grammen  einer  bräunlich  - 
seihen  yesetahilifch- animaliichen  Materie  zurück, 
die  einen  naufeofen  Geruch  und  Gefchmack  hefafs. 
In  Waffer  gelöft  gab  fie  mit  der  Gallapfeltinctur  ei¬ 
nen  häufigen  Niederfchlag,  aber  nicht  mit  dem  ef- 
figfauren  Bley.  Derfcdbe  Fall  fand  mit  dem  fchwe- 
felfauren  Eifenoxyd  ftatt,  welches  doch  die  Mehr¬ 
zahl  der  ftickfloffhaltigen  Materien  nieder fchlägt. 
Die  8  Grammen  diefer  Materie  lieferten  beym  Ver¬ 
kohlen:!  Gramme  Afche,  aus  o,3  Grammen  ba- 
fifch  -  koblenfauren  Kali’s  ,  0,1  Gramme  fchwefel- 

'•fauren  Kalbs ,  o,5  Grammen  koblenfauren  und  et¬ 
wa  0,1  Gramme  pliosphorfauren  Kalks  zufammenge- 
fctzt.  Das  bafifch - kolilenfaure  Kali  und  der  Kalk 
rührten  ohne  Zweifel  ron  zerfetztem  apfelfaurem 
Kali  und  Kalk  her. 

Aus  den  vorftehenden  Thatfaehen  ergieht  fich, 
dafs  5oo  Grammen  frifcher  Pfingflrofenwurzel  ent¬ 
halten  : 
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WafTer  ............  339,70 

Stärkemehl . 69,30 

Sauerkleefauren  Kalk . 5, 80 

Holzfafer . 5y,3o 

Fette  Materie  .........  i,3o 

Unkryftallifirbaren  Zucker  .....  i4,oo 

Freye  Phosphorfäure  1 

1  > . 1,00 

Freye  Aepfelfaure  J 

Aepfelfauren  Kalk  |  4  90 

Phospliorfauren  Kalk  * 

Gummi  und  Gei'beftoff  o,Co 

Yegetabilifch  -  animalifche  Materie  .  .  8,00 

Aepfelfaures  Kali . o,5o 

Schwefelfaures  Kali . 0,10 

Riechenden  Stoff  .  .  * . 0,00 


8. 

Bemerkungen  über  die  freywillige  Zerfe- 
tzung  des  Harnftoffs.  Von  Herrn  Vaij- 

QUEL1N.  *) 

Anfangs  Mai  1823  löf’te  ich  2  Grammen  fehr 
reinen  kryftallifirten  Harnftoffs  in  200  Grammen 


*)  Frey  übergetragen  aus  den  Annales  de  Chimie 
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defhllirten  Walters  und  teilte  alles  in  einer  genau 
verftopften  Flafche  hin.  Nach  Verlauf  von  vier¬ 
zehn  Tagen  zeigte  die  Löfung  fchon  fehr  deutliche 
kalifche  Eigenfchaften,  und  am  3iften  Auguft  1823 
unterfucht  ergab  fich  das  Folgende  : 

1)  Ihre  Farbe  war  diefelbe  geblieben,  das  heifst, 
fie  war  ungefärbt  und  klar  ; 

2)  fie  hatte  einen  fehr  ausgezeichneten  Ammonium¬ 
geruch  ; 

3)  fie  bläuete  fchncll  das  durch  Säuren  geröthete 
Lackmufspapier ; 

4)  Kalkwafier  erzeugte  darin  einen  Niederfchlag, 
der  alle  Eigenfchaften  des  kohlenfauren  Kalks 
befafs  5 

5)  es  waren  7  Grammen  Schwefelfäure  von  10  Gr. 
erforderlich  ,  um  die  ganze  Löfung  zu  lätdgen. 

Um  zu  erfahren ,  wie  viel  7  Grammen  diefer 
Schwefelfäure  an  bafifchem  kohlenfaurem  Ammo¬ 
nium,  (denn  ich  fetze  voraus,  dafs  in  diefem  Zu- 
ftande  die  Ammoniakverbindung  in  der  FliUFgkeit 
vorhanden  war , )  zu  fättigen  vei'möchten,  machte 
ich  darüber  einen  directen  Verfuch,  und  es  waren 


et  de  Phyficjue,  par  MM.  Gay- Luffa  c  et 

Arago,  T.  XXV.  p.  423. 
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2u  einem  Gramme  darnach.  9,44  Grammen  nöthig. 
Hiernach  entliielt  die  Harnftofflöfung  0,74  Gr.  jenes 
Salzes. 

Nachdem  das  Ammonium  der  HarnftolTiöfung 
gefattigt  war,  liefs  ich  fie  an  der  Sonne  verrauchen, 
um  zu  Teilen,  ob  ein  Theil  des  Harnftoffs  unzer- 
fetzt  oder  ob  er  gänzlich  zerftört  fey.  Es  bildeten 
lieh  Kryftalle  von  fchwefelfaurein  Ammonium  ,  und 
es  blieb  eine  wie  Syrup  dicke  farbelofe  Flüffigkeit 
zurück,  wovon  ein  Tropfen  mit  Salpeterfa'ure  in 
Verbindung  gefetzt  augenblicklich  zu  einer  weifsen, 
blätterigen ,  perlmutterartig  glänzenden  Materie  ge¬ 
rann  ,  die  alle  Charaktere  des  reinfien  HarnfiofFs 
an  fich  trug. 

Es  erhellt  aus  diefem  Verfuche  ,  dafs  die  ganze 
Menge  des  HarnfiofFs  während  eines  Zeitraums  von 
vier  Monaten  nicht  zerfetzt  war,  fey  es  nun,  dais 
die  Zeit  nicht  zureichend  war ,  oder  dafs  fich  das 
fchwefelfaure  Ammonium  durch  feine  antifeptifche 
Kraft  derfelben  widerfetzte. 

Um  die  Urfache  diefer  Nichtzerfetzung  kennen 
zu  lernen ,  fchied  ich  vermitteln  wafierfreyen  Wem- 
geiftes  den  Harnfiofi  von  dem  damit  gemifchten 
fchwefelfauren  Ammonium,  da  von  letzterm  fich 
nichts  merkliches  in  kaltem  Weingeiß;  Es 

wog  85  Centigrammen» 


Hierauf  liefs  ich  freywillig  an  der  Luft  den 
Wein  geilt  verdampfen  ,  welcher  den  Hanjftoff  in 
LÖfung  hielt,  und  erhielt  daraus  nicht  mehr  als 
42  Centigrammen  reinen  Harnftoffs. 

Die  42  Centigrammen  Harnftoff  wurden  in 
100  Theilcn  deffillirten  Waders  gelöf’t  und  hey  ei¬ 
ner  Temperatur  von  ungefähr  i5  Gr.  Temperatur 
in  einem  genau  verfchlolfenen  Glafe  aufbewahrt. 

Gegen  die  Mitte  des  Januars  i  Sai  unterfuchte 
ich  diele  Flüffiglceit.  Sie  war  etwas  kalifch,  und 
mit  Schwefelfaure  gefittigt  lieferte  de  nicht  mehr 
als  5  Centigrammen  fchwefelfauren  Ammoniums, 
welche  nahe  Centigrammen  bafifchen  kohlenfau- 
ren  Ammoniums  entfprechen.  Es  batten  fich  alfo 
iu  den  beiden  Yerfuchen  761  Centigrammen  bafi¬ 
fchen  kohlenfauren  Ammoniums  gebildet. 

Der  im  zweyten  Verfuche  nicht  zerfetzte  Harn- 
ÖolF  war  vollkommen  weifs ,  kryliallifirte  leicht 
und  wog  nur  25  Centigrammen,  jedoch  hatte  ich 
zu  Verfuchen  einen  kleinen  Theil  davon  genom¬ 
men. 

Die  Löfung  des  Harnftoffs  hatte  lieh  wahrend 
der  vierthalb  Monate  nicht  im  mindeffen  gefärbt 
oder  etwas  abgefetzt.  Das  fchweftlfaure  Ammo^ 
nium  war  blofs  ein  wenig  rofafarben. 


33 ey  diefem  zweyten  Verfuche  hatte  die  Zer- 
fetzung  des  Harnftoffs,  nur  in  einem  weit  geringem 
Maafse,  ftatt  gefunden,  welches  unftreitig  von  der 
niedrigem  Temperatur,  der  fie  ausgefetzt  gewe  en 
war ,  herrührte 

Aus  der  Menge  bafifchen  kohlenfauren  Ammo¬ 
niums ,  welche  die  108  Centigrammen  HarnftofF 
geliefert  haben,  geht  hervor,  dafs,  wären  die 
2  Grammen  vollftändig  zerfetzt  worden ,  g3|  Ccn- 
tigrammen  bafifchen  kohlenfauren  Ammoniums  er¬ 
halten  feyn  würden. 

Es  Ift  nach  unfrer  Meinung  eine  fehl*  bemer- 
kenswerthe  Thatfache ,  dafs  die  Zerfetzung  des  in 
Wafifer  gelöf’ten  HarnftofTs  keine  Veränderung  in 
der  Klarheit  und  Farbe  der  Flüffigfceit  hervorbringt.» 
und  keine  elaftifche  Flüffigkeit  irgend  einer  Art 
fich  entbindet.  Es  würde  hiernach  fcheinen ,  als- 
wenn  die  Beftändtheile  des  IlarnftofFs  genau  in  den 
VerhältnilTeii  mit  einander  verbunden  wären,  die 
auch  zur  Bildung  des  bafifchen  kohlenfauren  Am¬ 
moniums  geeignet  find,  was  jedoch  unmöglich  iß. 

Es  handelte  fich  nun  darum,  zu  erfahren, 
wie  viel  die  angewandten  2  Grammen  Harn  floß 
Krvftallifationswaffer  enthielten.  Die  Beflimmung 
ddfelben  ift  eine  fchwere  Sache ,  weil  man.  den 


Harnftoff  keinem  zur  Verflüchtigung  der  Feuchtig¬ 
keit  hinlänglichall  Hitzgrade  ausfetzen  kann,  ohne 
eine  anfangende  Zerfetzung  zu  bewirken. 

Ich  ft  eilte  Harnftoff  vier  und  zwanzig  Stunden 
lang  neben  concentrirte  Schwefelfäure  im  leeren 
Raume;  aber  er  hatte  nur  feines  Gewüchts  ver¬ 
loren ;  eine  Menge,  die  noch  nicht  zureicht,  die 
Hälfte  des  Verluftes  zu  decken  ,  welchen  ich  bey 
der  Zerfetzung  deffelben  erlitten.  Ohne  Zweifel 
Ift  Walter  dabey  gebildet  worden ,  welches  ich 
nicht  zu  fchätzen  vermag ,  aber  der  Harnftoff  ent¬ 
hält  auch  nicht  genug  Sauerftoff,  um  allen  Kohlen- 
ftoff  in  Kohlenfaure  und  einen  Theil  des  Waffer- 
ßoffs  in  Walter  zu  verwandeln.  Man  mufs  daher 
annehmen ,  dafs  diefe  Zerfetzung  durch  die  Hinzu¬ 
kunft  des  Walters  erfolge,  deffen  Sauerftoff  lieh 
ausfclüiefslich  auf  den  Walter  ft  off  des  Harnftoffs 
wirft,  fo  wie  fein  Wafferftoff  auf  den  Stick  ft  off 
deffelben.  Denn  wenn  die  Zerfetzung  des  Walters 
auf  eine  entgegengefetzte  Weife  ßatt  fände,  fo 
würde  das  Gewicht  der  Producte  eine  Zunahme  ftatt 
einer  Verminderung  erlitten  haben. 


Cljemifclie  Unterfuchung  der  Upas  (Up cts), 
V on  den  Herren  Pelletier  und  Ca« 

y  ENTO  u.  *) 

Die  Upas  ,  deren  fleh  die  Einwohner  des  indi- 
fchen  Archipels  als  fchrecklicher  Gifte  bedienen  „ 
kannte  man  bis  vor  kurzem  nur  aus  den  fabelhaften 
Berichten  einiger  Reifenden.  Erft  feit  wenigen  Jah¬ 
ren  kennt  man  ihren  botaniiehen  Urfprung,  fo  wie 
auch  erft  feit  diefer  Zeit  mit  einiger  Beftimmtheit 
die  Art,  wie  fie  auf  den  Thierkörper  einwirken. 
Herr  Lefchenaut  hat  in  einer  in  den  Annales 
du  Mufe'um  d’Hiftoire  naturelle;  T.  XVI.  p.  45g. p 
abgedruckten  Denkfchrift  gezeigt,  dafs  die  Upas 
von  zwey  Püanzenfpecies  aus  verfchiedenen  Fami¬ 
lien  herrühren.  Das  eine ,  nämlich  das  Upas 
ti eute  (  Upas  deute),  kommt  von  einem  Strych- 
nos ,  welchem  Flerr  Lefchenaut  den  Namen 
Strychnos  t  i  e  u  t  e  beylegt ,  einer  nach  Art 
der  Lianen  rankenden  Pflanze  aus  der  Familie  der 
Strychneen;  das  andere,  Upas  anthiar  (  Upas 


*}  Frey  übergelrngen  aus  den  Annales  de  Chimie 
et  de  Phyfi^ue ,  Tom.  XXVI.  p.  44. 
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anthiar),  ift  der  gmnmig  -  harzige  Saft  von  ei¬ 
nem  grofsen  Baume  aus  der  Familie  der  Urticeen. 
Diefer  Baum  bildet  eine  neue  Gattung  und  Speeles, 
die  den  Namen  Antliiaris  loxicaria  erhalten 
hat.  Wir  verweifen  riickfichtlich  aller  Details  ,  der 
Gefchichte,  des  Uriprungs,  der  Bereitung  und  der 
Anwendung  der  Upas  auf  die  Denkfchriit  des  Herrn 
L efchenaut,  indem  wir  nur  das  wiederholen 
könnten  ,  was  diefer  umfichtige  Reifende  lagt. 

Die  Wirkung  ,  welche  die  Upas  auf  den  thieri- 
fchen  Körper  ausüben ,  war  auch  der  GegenRand 
der  Unterfuchungen  zweyer  gefchickten  Phyfiolo- 
gen  ,  der  Herren  Del i Ile  und  Magendie.  Sie 
haben  dargethan  ,  dafs  das  Upas  tieute,  wenn 
es  eiugefogen  wird ,  auf  das  Rückenmark  wirkt, 
und  Starrkrampf,  Afphyxie  und  Tod  hervorbringt  ^ 
Upas  anthiar  wirkt  auch  auf  das  Nervenfy- 
Rem,  aber  die  daraus  hervorgehenden  Uebel  zei¬ 
gen  lieh  auf  eine  andere  Weife  als  bey  dem  erfiern, 
und  find  noch  mit  andern  Zufällen  verwickelt,  als; 
heftigem  Erbrechen  und  Durchfall. 

Es  fehlt  daher  nur  noch ,  die  chemifche  Natur 
der  Upas  zu  erkennen ,  da  bis  jetzt  noch  nichts 
darüber  vorhanden  war.  Um  diele  Lücke  auszu¬ 
füllen,  Reihen  wir  eine  R,eihe  von  Verbuchen  sn, 
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die  wir  die  Ehre  haben  der  Akademie  vorzulegen. 
Sichere  Refultate  haben  wir  mit  dem  Upas  tieute', 
dem  fürchterlichften  vegetabilifchen  Gifte,  erhal¬ 
ten.  Die  kleine  Menge  Upas  anthiar,  welche  wir 
nur  zu  unfern  Verfuchen  hatten ,  erlaubte  uns 
nicht,  diefelben  bis  auf  den  Punkt  auszudehnen, 
wo  wir  eben  folche  höhere  Refultate  würden  erhal¬ 
ten  haben,  und  he  können  daher  nur  zur  Grund¬ 
lage  einer  künftigen  Unterfuchung  dienen.  Uebri« 
gens  können  wir  uns  auch  nicht  enthalten,  uns 
über  die  Aechtheit  der  Proben ,  welche  wir  der 
Analyfe  unterworfen  haben ,  auszulaffen.  Sie  wa¬ 
ren  uns  von  der  Adminiftration  des  Mufeums  über- 
laffen,  und  von  Herrn  Lefchenaut  eigenhän¬ 
dig  befchrieben.  Herr  Magen  die  gab  uns  auch 
eine  kleine  Quantität  Upas  tieute  ,  welches  mit  dem 
aus  der  königlichen  Sammlung,  völlig  gleich  war. 
Diefe  beiden  Proben  erlaubten  uns ,  untre  Verbuche 
über  das  Upas  tieute  weiter  auszuführen.  Mit  dem 
Upas  anthiar  war  es  nicht  der  gleiche  -Fall }  denn 
es  mangelte  uns  bald. 
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Vom  Upas  tieutd,  ( Strjchnos  ticule  Le- 
fchenaut,  Familie  der  Strychneen). 

Das  Upas  tieute  hat  die  Form  eines  feilen  Ex- 
tracts ,  in  Maße  angefehen  eine  röthlich  -  braune, 
in  dünnen  Flächen  eine  orangegelbe  Farbe,  ift 
durchfichtig ,  und  hat  einen  aufserordentlich  bittern 
Gefchmack,  der  auch  hinterher  keine  Beymifchung 
von  Schärfe  oder  Aroma  hat.  Es  löf’t  lieh  in  Waf¬ 
fel*  unter  Abfcheidung  einer  ziegelfarbenen  Materie, 
welche  gut  abgewafchen  ohne  allen  Gefchmack  ift. 
Die  wäfferige  Löfung  hat  eine  orangegelbe  Farbe 
und  einen  aufserordentlich  bittern  Gefchmack. 

Das  Upas  tieute  löf’t  fleh  fall  ganz  in  ftarkem 
Weingeift,  aber  Schwefeläther  greift  es  kaum  an. 
In  den  Oehlen  ift  es  nicht  merklich  löslich.  Der 
Wirkung  der  Warme  ausgefetzt  erweicht  es  anfangs 
und  trocknet  hernach  aus  ;  erhöhet  man  aber  den 
Wärmegrad  hinlänglich,  fo  fchwillt  es  auf  und  zer¬ 
fetzt  fich  unter  Verbreitung  eines  Hinkenden  Ge¬ 
ruchs  nach  Art  der  ftickftoflhaltigen  Subllanzen. 

Die  wäfferige  LÖfung  des  Upas  tieute  wird 
durch  kalifche  Löfungen  röthlich  -  gelb  gelallt -7 
die  Gallapfeltinctur ,  die  gallusfauren  Salze  und  die 
fauerkleefauren  Kalifalze  bilden  Kiederfehläge,  die 
in  ftarkem  Weingeift  Und  in  einem  L  eberfchuffe  yon 
Sauie  löslich  find. 


Diefe  durch  eine  Reihe  zahlreicher  Verfuclie 
feftgeftellten  Eigenfeh aften  gaben  uns  fchon  da- 
mahls  eine  Vorflellung  von  der  Natur  des  wirkfa- 
men  Princips  des  Upas  tieute.  Wenn  wir  wenig- 
ftens  nach  Uebereinftimmung  und  Vergleichung 
fchliefsen  wollten ,  fo  mufsten  wir  es  als  dem 
Strychnin  fehr  nahe  flehend  betrachten,  wenn  nicht 
für  Strychnin  felbfl  halten.  Jedoch  willen  wir, 
dafs  alle  Materien ,  welche  Strychnin  enthalten, 
wie  die  wällengen  und  geiftigen  Extracte  der  Krä- 
henaugen ,  der  Ignazbohne  und  des  Schlangenhol¬ 
zes,  in  Verbindung  mit  concentrirter  Salpeterfäure 
gefetzt  eine  fchÖne  rothe  Farbe  erhalten  ;  eine  Far¬ 
be,  die  durch  falzfaures  Zinrioxydül  und  andere 
den  oauerfloff  ftark  anziehende  Körper  verfchwin— 
det.  Aber  die  Salpeterfäure,  anftatt  eine  rothe 
Farbe  hervorzubringen ,  lieferte  eine  herrliche  grü¬ 
ne  Chromfarbe,  wahrend  die  gut  gewafchene  brau¬ 
ne  unlösliche  Materie  auch  eine  grüne  Farbe  er¬ 
hielt,  die  jedoch  dunkler  war.  Da  wir  glaubten, 
dafs  die  grüne  Farbe,  welche  das  Upas  mit  der 
Salpeterfäure  annimmt,  von  der  letztem  Materie 
herrühre,  löf’ten  wir  Upas  in  Walfer,  fillrirten 
die  Lofung  und  rauchten  he  ab.  Wir  erhielten  ein 
durchfichtiges  rothlieh  -  braunes  Extract,  welches 
xxvi.  B,  2,  Abth,  H 
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von  der  Salpeterfäure  noch  ftar'k  grün  gefärbt  wur¬ 
de.  Bey  einer  neuen  Löfung  in  Wafler  zeigte  hch 
wieder  eine  gewiife  Menge  der  unlöslichen  Materie  ; 
und  da  durch  wiederholte  Löfungen  wir  die  braune 
Materie  nicht  abzufcheiden  vermochten ,  fo  mach¬ 
ten  wir  die  Löfung  mit  Schwefelßure  fauerlich 
und  behandelten  fie  dann  mit  thierifcher  Kohle. 
Hierdurch  verlor  die  Flüfßgkeit  ihre  fafrangelbe 
Farbe  und  hatte  nur  noch  eine  zeifig  -  gelbe.  In 
diefem  Zuftande  wurde  he  abgeraucht,  und  eine 
gelbliche  klümprige  Materie  erhalten  ,  welche,  mit 
concentrirter  Salpeterfäure  behanuelt,  eine  fchoiie 
carmoiimrothe  Farbe  annahm,  W  ir  hegten  nun 
über  die  Gegenwart  des  Strychnins  keinen  Zweifel 
mehr  ;  und  hatten  wir  nicht  genug  Upas  gehabt, 
uni  das  Strychnin  daraus  auszuziehen  ,  fo  winden 
wir  aus  diefer  Beobachtung,  verbunden  mit  den 
übrigen,  ohne  Bedenken  gefchloifen  haben,  cn:fs 
das  Strychnin  das  wirkfame  hrincip  des  Upas  tieute 
fey.  Wir  ftülzen  uns  auf  dielen  Punkt,  um  zu  zei¬ 
gen,  wie  gefährlich  ,  (und  zwar  vor  allem  bey  der 
Unterteilung  der  Gifte,)  es  fey,  nach  Analogie  zu 
fchliefsen ,.  und  über  das  Dafeyn  von  Materien 
blofs  nach  der  Beobachtung  einiger  Erfcheinungen 
abzuurth, eilen  ,  ohne  die  SuDilanzen  ielblt  eihal  ea 
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zu  häten.  Wirklich  werden  wir  -weiter  unten  in 
der  Denkichrift  zeigen  ,  dafs  ,  obgleich  es  -wahr  ift, 
dafs  Strychnin  im  Upas  tieute  enthalten  ilf,  es 
doch  nicht  diefe3  ift ,  welches  einem  der  Producte 
der  Analyfe  die  Eigenfchaften  ertheilt,  die  Salpe¬ 
tersäure  roth  zu  färben,  fondern  dafs  das  Strychnin 
im  höchflen  Grade  der  Reinheit  nicht  mehr  die  Sal¬ 
peter  fäure  röthet,  -wahrend  diefe  Eigenfchaft  fich 
in  voller  Starke  bey  einer  gelben  Materie  vorfm- 
det,  welche  fall  ftets  mit  dem  Strychnin  vereint 
ift.  Hieraus  folgt,  dafs  man  auch  ohne  Strych¬ 
nin  mit  Salpeterfäure  eine  rothe  Farbe  erhalten 
kann ,  fo  wie  dafs  diefelbe  Säure  mit  dem  reinen 
Strychnin  keine  folche  hervorbringt.  Doch  wir 
wollen  den  Thatfachen  nicht  vorgreifen. 

Wir  find  nun  auf  den  Punkt  gelangt,  wo  es 
fich  darum  handelt,  das  wirkfame  Princip  des 
Upas  tieute  im  Zuftande  der  Reinheit  und  das 
Strychnin  abgefcndert  zu  erhalten.  Zu  diefem  En¬ 
de  bereiteten  wir  uns  eine  Löfung  des  Upas ,  und 
nachdem  wir  fie  filtrirt,  behandelten  wir  fie  mit 
geglüheter  Bittererde,  die  fehr  rein  und  frey  von 
Kali  v\  ar.  Der  Bittererden  -  Niederfchlag  hatte 
eine  röthlich  -  gelbe  Farbe,  und  behielt,  nach¬ 
dem  er  gewafchen  und  getrocknet  worden  war,  ei- 
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neu  felir  ftarken  bittern  Gefchmack  be}r.  In  die- 
fem  Zuftande  wurde  derfelbe  drey  Mahl  mit  ftar- 
kem  Weingeift  behandelt.  Die  Tincturen  waren 
klar,  hatten  aber  eine  siegelfarbige  Färbung.  Ab¬ 
geraucht  gaben  fie  eine  kryftallinifche  Materie ,  die 
noch  crangegelb  gefärbt  war.  Diele  Materie  hatte 
einen  lehr  bittern  Gefchmack ,  obgleich  fie  nur  felir 
wenig  löslich  in  Waffer  war,  löf'te  fieh  felir  gut 
in  den  Säuren ,  und  hatte  alle  bisher  bekannte  Ei- 
genfcliaften  des  Strychnins ,  nur  mit  der  Ausnahme, 
dafs  fie  durch  Salpeterfäure  grün  gefärbt,  ftatt  ge- 
rötliet  wurde.  Die  grüne  Farbe  ift  aber  beftimmt 
ein  Product  der  braunen  färbenden  Materie.  Wirk¬ 
lich  verlor  auch  jene  kryflallinifche  Materie  die  Ei- 
genfchaft,  von  der  Salpeterfäure  grün  gefärbt  zu 
werden ,  als  mau  fie  von  der  braunen  färbenden, 
befreyete,  was  auf  folgende  leichte  Weife  gelingt. 
Man  löf’t  fie  in  fch wacher  Scliwefelfäure ,  filtrirt 
fie  dann  über  Thierkohle,  behandelt  die  LÖfung 
mit  Bittererde,  zieht  mit  ftarkem  Weingeift  den 
Bittererden  -  Niederfchlag  aus,  und  lafst  den  Wein¬ 
geift  langfam  verrauchen.  Durch  diefe  Reihe  von 
Arbeiten  find  wir  dahin  gelangt,  das  wirkfame 
Princip  des  Upas  tieute  in  vollkommenfter  Rein- 
heit  zu  erhalten. 
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In  diefem  Zußande  zeigt  es  fich  unter  der  Form 
von  kryßallinifchen  prismatifchen  Nadeln ,  die  fall; 
unlöslich  in  Waffe r  find,  einen  fehr  bittern  Ge- 
fchmack  befitzen  ,  das  durch  Säuren  gerötheteLack- 
mufspapier  blau  färben ,  lieh  in  Säuren  löfen ,  fic 
fättigen,  und  damit  Löfungen  geben,  die  mit  Am¬ 
monium,  Gallapfeltinctur ,  gallusfauren  und  fauer- 
kleefauren  Kalien  ßarke  weifse  Niederfchläge  hei’- 
Vorbringen,  die  löslich  in  ßarkem  Weingeiß  find. 
Verbindet  man  endlich  diefe  Materie  mit  Salpeter- 
fä'ure  oder  Schwefelfäure ,  fo  erhalt  man  falzartige 
Verbindungen,  die  alle  Eigenfchaften  der  Strych¬ 
ninfalze  haben.  Das  falpeterfaure  Strychnin  war 
vorzüglich  leicht  durch  fein  glänzendes  Anfehen  er¬ 
kennbar.  Die  Eigenfchaft,  die  Salpeterfäure  roth 
zu  färben ,  welche  wir  an  einem  der  Producte  der 
Analyfe  des  Upas  bemerkt  haben ,  gehört  einer 
Materie  an ,  die  nicht  das  bittere ,  kryßallinifche, 
falzfähige  Princip  iß,  welches  wir  eben  befchrie- 
ben,  und  lieh  in  den  Wafchwaffern  des  Bitter¬ 
erden  -  Niederfchlags  wiederfindet.  Wirklich  er¬ 
hielten  wir  auch,  als  wir  die  Wafchwäffer  ab¬ 
rauchten  ,  eine  gelbe  mit  braunen  Punkten  beßreue- 
te  Materie.  Diefe  gab  mit  Salpeterfäure  behandelt 
eine  lehr  fchönsj:  rothe  Farbe,  jedoch  mit  Ausnah- 


nieder  braunen  Punkte ,  die  eine  grüne  erhielten. 
Als  die  Materie  in  Waffer  gelof’t  und  über  thieri- 
fcho  Kolile  filtrirt  wurde ,  blieb  die  braune  Subftanz 
zurück,  und  die  gelbe  Materie,  welche  fähig  ihr, 
durch  Salpeterfäure  geröthet  zu  werden,  blieb  in 
der  L Ölung. 

Es  iß  nicht  leicht,  von  einer  Materie,  wie 
diele  gelbe  ift  ,  die  chemifchen  Eigenfchaften  genau 
anzugeben,  da  es  zuvörderft  nothwendig  wäre, 
he  in  vollkommenfter  Reinheit  zu  erhalten.  Sie 
ift  unkryftallifirbar ,  nicht  flüchtig,  löslich  in 
Weingeiß  und  Waffer.  Welches  Mittel  bleibt  uns 
nun  übrig,  die  fremden  Materien,  die  fich  bey  ihr 
befinden,  abzufcheiden ,  und  vorzüglich  das  bitte¬ 
re  Princip ,  welches  fie  begleitet  und  deren  Auflös¬ 
lichkeit  vermehrt?  Wir  fügen  noch  hinzu,  dafs  fie 
von  effigfaurem  Bley  nicht  gefällt  wird.  Uebri- 
gens  fpielt  diefe  Materie  im  Upas  nur  eine  Neben¬ 
rolle  und  ift  nur  in  kleiner  Menge  darin  vorhan¬ 
den.  Was  die  braune  Materie  betrifft,  welche  fähig 
iß,  durch  Salpeterfäure  grün  gefärbt  zu  werden,  lo 
iß  diefe  weiter  unten  der  C-egenßand  einer  befon- 
dern  Unterfuchung. 

Wir  kommen  nun  auf  das  bittere,  kalifche, 
kryftallinifche  Princip  des  Upas  tieute ,  von  dem 
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■wir  fchon  gezeigt  haben,  dafs  es  Strychnin  ift. 
Die  Eigenfchaft,  die  Salpeterfäure  zu  röthen,  be- 
fitzt  diefe  Subftanz  nicht.  Wie  haben  wir  uns 
aber  in  diefem  Punkte  bey  unfrer  frühem  Ar¬ 
beit  zu  einem  Xrrthume  verleiten  laßen  können? 
Um  diefe  Sache  aufzuklären,  nahmen  wir  ver- 
fchiedene  Proben  Strychnin,  die  von  unfrer  Un- 
terfuchung  der  Krähenaugen  und  der  Ignatius¬ 
bohne  herrührten.  Wir  ftellten  fie  nach  dem  Zu- 
ftande  ihrer  anfcheinenden  Reinheit  auf ,  indem  wir 
dabey  ihr  kryftallinifches  Anfehen  und  den  Grad 
ihrer  Weifse  berückfichtigten.  Wir  haben  bemerkt, 
dafs  die  weniger  weifsen  Proben  diejenigen  waren, 
welche  die  fchönfte  rothe  Farbe  annahmen,  dafs 
aber  die  aus  der  Ignazbohne  ausgezogenen  Strych- 
ninkryftalle  von  ausgezeichneter  Weifse  mit  Salpe¬ 
terfäure  nur  eine  leichte  rothe  Färbung  gaben. 
Dennoch  konnten  wir  nie  weder  aus  den  Krähen- 
äugen  noch  felbft  aus  der  Ignazbohne,  ein  Strych¬ 
nin  erhalten,  welches  von  der  Eigenfchaft,  die 
Salpeterfäure  roth  zu  färben,  ganz  befreyet  gewe- 
fen  wäre,  aber  das  Schwächer  werden  diefer  Eigen¬ 
fchaft  beyrn  Strychnin,  nach  dem  Maafse,  wie  .es 
mehr  gereinigt  ift ,  fcheint  zu  beweilen,  dafs  diele 
Eigenfchaft  ihr  fremd  fey,  und  das  aus  dem  Ups 5 
erhaltene  Strychnin  hoftätigt  diefen  Satz. 
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Es  fehlt  nun  noch  die  Erklärung,  'warum  man 
fo  leicht  die  durch  Salpetersäure  roLh  gefärbt  wer¬ 
dende  Materie  vom  Strychnin  des  Upas  abichei- 
den  kann ,  wahrend  man  bey  dem  aus  den  Krä¬ 
henaugen  und  den  Ignazbohnen  fo  viele  Mühe  hat, 
es  jener  Reinheit  nahe  zu  bringen.  Ohne  darauf 
Anfpruch  zu  machen ,  diefes  Problem  gelÖf’t  zu 
haben,  Hellen  wir  hier  eine, Idee  auf,  welche  nicht 
fo  muthmafslich  iß,  als  fie  anfangs  fcheint,  wenn 
man  fie  mit  andern  Beobachtungen  zufammenftellt. 
Es  fcheint  uns ,  als  wenn  die  färbenden  Materien 
im  Allgemeinen  viel  Verwandtfchaft  zu  den  Pllan- 
zenalkaloiden  zeigen  und  gegen  diefelben  in  eini¬ 
ger  Plinfieht  die  Stelle  von  Säuren  fpielen.  Es  iß 
daher  zu  vermuthen ,  dafs  das  Strychnin  aus  der 
Ignazbohne  und  den  Krähenaugen  die  gelbe  Mate¬ 
rie  mit  grofserer  Kraft  zurückhält ,  als  beym  Upas, 
weil  es  bey  dem  letztem  vorzugsweife  mit  der  ge¬ 
ring  löslichen  braunen  Materie  vei'bunden  iß.  Der 
Gegenwart  diefer  letztem  fchreiben  wir  alfo  die 
leichtere  Abfonderung  der  gelben  Materie  im  Upas 
tieute  zu. 

Uebrigens  rührt  die  giftige  Eigenfchaft  der 
Strychneen  von  dem  Strychnin  her,  denn  es  iß  um 
fo  wirkfamer,  je  reiner  es  iß,  wie  fowohl  die  Yer- 
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fuche  des  Herrn  Magendi'e,  als  auch  die  neuer¬ 
lichen  Beobachtungen  des  Herrn  Andral  des 
Sohns  ergeben.  Derfelbe  hat  die  befondere  Wirk- 
famkeit  des  aus  dem  Upas  gezogenen  Strychnins 
durch  mehrere  Verbuche  dargethan.  Wir  begnügen 
uns,  hier  anzuzeigen ,  dafs,  als  ein  Viertelgrain  aus 
dem  Upas  gezogenen  Strychnins  mit  etwas  Waller 
angerührt  zwifchen  das  Rippenfell  eines  Kanin¬ 
chens  eingefpritzt  wurde ,  das  Thier  nach  Verlauf 
von  fünfzehn  Secunden  einen  folchen  furchtbaren 
Anfall  von  Starrkrampf  erlitt,  dafs  es  darin  ver- 
fchied.  Der  Verbuch  an  einem  zweyten  Kaninchen 
mit  einem  Viertelgrain  Strychnin  aus  dem  Upas  fo 
wiederholt,  dafs  ßatt  blofsen  Walkers  verdünnte 
Eflfigfäure  angewandt  wurde,  hatto  einen  noch 
Schnellem  und  fürchterlichem  Erfolg. 

W  ir  würden  hier  unfre  Unterfuchungen  über 
das  Upas  tieute,  da  fie  nur  die  BeRimmung  des 
Wirkfamen  Pincips  zum  Gegen  Ran  de  hatten ,  fchlie- 
fsen  können;  indefs  bevor  wir  zu  andern  Gegen- 
Randen  übergehen ,  haben  wir  noch  gebucht,  eini¬ 
ge  Thatfafchen  in  dem  chemifchen  Verhalten  diefes 
Giftes  aufzuklären.  Man  erinnert  fich  vielleicht, 
dafs  das  Brucin ,  ein  anderes  von  uns  in  der  fal- 

fchen  AnguRurarinde  entdecktes  Pflanzenalkaloid, 
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fich  in  den  Krähenaugen  und  der  Ignazbohne  neben 
dem  Strychnin  in  verfchiedener  Menge  findet.  Es 
war  daher  nothwendig,  auch  im  Upas  tieute'  dar¬ 
nach  zu  fuchen.  Der  liervorragendfte  Charakter 
des  Brucins  ilt,  dafs  es  durch  Salpeter  fäure  in  der 
Kalte  geröthet  wird,  dafs  diefe  Farbe  demnächft 
durch  Erhitzung  in  die  gelbe  übergeht,  und  dann 
durch  ialzfaures  Zinnoxydül  eine  fchöne  violette 
Farbe  erhält.  Die  kleinften  Quantitäten  Brucin 
find  durch  diefes  Reagens  erkennbar.  Keines  der 
Producte  der  Analyfe  des  Upas  tieute  zeigte,  die¬ 
len  Ve,  fuchen  unterworfen ,  die  geringften  Spuren. 
Brucin.  Auch  fcheint  die  greisere  Wirkfamkeit 
des  Giftes  auf  die  Abwefenheit  des  Brucins  hinzu¬ 
deuten  ,  denn  es  ifl  bekannt ,  dafs  das  Brucin  viel 
weniger  giftig  ift,  als.  das  Strychnin.  Die  Ignaz¬ 
bohne,  welche  viel  Strychnin  und  wenig  Brucin 
enthält,  ift  weit  wirkfamer  als  die  Krähenaugen, 
in  welchen  verhältnifsmafsig  weniger  Strychnin  und. 
mehr  Brucin  vorhanden  ift.  Das  Ppas  tieute  ,  cias 
lehr  reich  an  Strychnin  ift  und  kein  Brucin  ent¬ 
hält,  mufs  daher  wirkfamer  feyn,  als  das  geiftige 
Extract  der  Krähen  äugen  oder  der  Ignazbohne. 
Dies  zeigen  auch  aufserdem  die  phyfiologifchen 
Erfahrungen  ,  die  hierin  vollkommen  mit  den  Re- 
lultaten  der  Analyfe  übereinftimmen. 
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Man  könnte  vielleicht  erwiedern ,  dafs,  da  die 
Eigenfchaft ,  die  Salpeterfäure  roth  zu  färben,  dem 
reinen  Strychnin  fremd  ift ,  diefelbe  Eigenfchaft, 
verbunden  mit  der,  vom  falzfauren  Zinnox3Tdiil  vio¬ 
lett  gefärbt  zu  werden ,  dem  reinen  Brucin  auch 
fremd  feyn  könne.  Jedoch  haben  wir  bemerkt, 
dafs  das  Brucin  eine  um  fo  ftärkere  roihe  Farbe  er¬ 
hält,  je  reiner  es  ift,  und  diefes  deutet  doch  darauf 
hin ,  dafs  diefe  Eigenfchaft  ihm  felbft  zugehöre. 
Man  mufs  daher  diefen  Charakter  für  das  Brucin  fo 
lange  in  Anfpruch  nehmen  ,  bis  politive  Erfahrun¬ 
gen  ergeben,  dafs  er  dem  Brucin  nicht  wefentlich 
angehöre.  Wir  bemerken  hier  auch  noch  heyläufig, 
dafs  das  weifsefte  Morphin  durch  Salpeterfaure  auf 
gleiche  Weife  gerothet  wird,  wie  wir  zuerft  im 
Bulletin  de  la  Scciete  philomathique  angezeigt  ha¬ 
ben.  Wir-  zeigten  dabey  auch  zugleich  die  Art  an, 
wie  man  durch  falzfaures  Zinnoxydül  das  Strychnin, 
Brucin  und  Morphin  von  eh] ander  unterfcheiden 
könne,  denen  allen  die  Eigenfchaft,  durch  Salpeter¬ 
faure  gerothet  zu  werden,  gemeinfchaftlich  zukoni- 
me.  Man  darf  daher  liiemahls  die  Anwendung  des 
letzterwähnten  Reagens,  um  das  Brucin  vom  Mor¬ 
phin  zu  unterfcheiden  ,  unterlaffen  ,  wenn  man  das 
letztere  nicht  kryflallifirt  erhalten  kann. 
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Wir  haben  auch  verfucht,  die  Saure  zu  heftim- 
men ,  mit  welcher  das  Strychnin  im  Upas  tieutd 
verbunden  ift ,  jedoch  haben  wir  nicht  vermocht, 
eine  hinlängliche  Menge  davon  zu  erhalten ,  um  ih¬ 
re  Natur  auf  eine  genaue  Art  nachzuweifen.  Wenn 
wir  nach  Analogie  und  nach  ihrer  Wirkung  auf  die 
Kupferfalze  fchliefsen  dürften ,  fo  halten  wir  fie  für 
übereinftimmend  mit  der,  welche  das  Strychnin  in 
der  Ignazbohne  fättigt,  und  der  wir  den  Namen 
Ifagurfaure  gegeben  haben.  WTir  hüten  uns 
jedoch  um  fo  mehr,  diefes  zu  behaupten,  da  die¬ 
le  felbft  fich  fehr  der  Aepfelfäure  nähert.  Endlich 
kann  man  aus  der  Sättigungseapacität  des  Strycli~ 
nins  gegen  Säuren,  da  i  Theil  letzterer  10  Theile 
Strychnin  fättigen ,  leichtabnehmen,  dafs  im  Upas 
nur  wenig  Säure  vorhanden  ift ,  und  dafs  wir  daher 
auch  bey  Behandlung  von  einigen  Granen  Materie 
nur  wenig  zu  erhalten  Hoffnung  hatten. 

Um  die  chemifche  Unterfuchung  des  Upas 
tieute  zu  beenden ,  unterfuchten  wir  nun  auch  die 
braune  färbende  Materie,  welche  von  Salpeterfäu- 
re  grün  gefärbt  wird.  Sie  war  uns  fchon  bekannt, 
und  wir  haben  fchon  Gelegenheit  gehabt  ,  ihre  Ei- 
genfchalten  zu  befchreiben ,  als  wir  in  unfrer  Un¬ 
terfuchung  der  Rinde  der  falfchen  Anguftura  von 
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einer  braunen  färbenden  Materie  redeten ,  welche 
fich  in  den  Flechten  oder  fchwammichten  Auswüch¬ 
sen  diefer  Rinde  befindet.  Diefe  beiden  färbenden 
Materien  kommen  vollkommen  mit  einander  über¬ 
ein,  und  bilden  nur  Eine  und  diefelbe  Subftanz, 
welche  folgende  Haupteigenfchaften  befitzt. 

Sie  ift  fehr  fchwer  löslich  in  Wafier ,  und 
wenn  fie  recht  rein  ift,  auch  ohne  Gefchmack. 
Die  Kalien  machen  ihre  Farbe  dunkler  und  beför¬ 
dern  die  LÖfung  in  Wafier.  Die  Säuren  fcheinen 
ebenfalls  fie  löslicher  zu  machen.  Sie  löft  fich  in 
ftarkem  Weingei  ft,  und  man  erhalt  fie  beym  Yer- 
dunften  daraus  in  glimmerigen ,  gleichfam  kryftalli- 
firten  Füttern.  In  Aether  und  flüchtigen  Oehlen 
iit  fie  nur  fehr  gering  löslich.  Die  merkwürdig!!© 
Eigenfchaft  diefer  Materie  ift,  eine  fehr  tiefe  grüne 
Farbe  durch  concentrirte  Salpeterfäüre  anzunehmen, 
Diefe  Farbe  verfcbwindet  durch  Waffer  und  er- 
fcheint  wieder  bey  Concentration  der  Säure.  Die 
Kalien  und  die  desoxydirenden  Körper  bringen  fie 
gänzlich  zum  Verfchwinden ,  die  erftcrn,  -weil  fie 
die  Säure  abfcheiden ,  die  letztem,  weil  fie  die 
Saure  iu  ihren  Elementen  angreifen  und  ihr  Sauer- 
ftoft  entziehen.  Das  fidzfaure  Zinnoxydül  wirkt 
hier  vorzugsweife  auf  eine  fehr  energifche  Art. 
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Die  '  conCentrirte  Schwefelfäure  grünt  gleichfalls 
die  braune  Materie .  des  Upas,  concentrirte  Ef- 
figfaure  giebt  ihr  eine  mehr  hellgrüne  Darbe ,  und 
Salzfaure  wirkt  gar  nicht  darauf.  Die  gut  gereinig¬ 
te  Subßanz  zeigt  gar  keine  ausgezeichnete  Wirkung 
auf  den  fhierifchen  Körper.  Ein  halber  Grain  mit 
etwas  Waffer  angerührt  in  das  Rippenfell  eines  Ka¬ 
ninchens  eingefpritzt  erregte  kein  bemerkliches  Ue- 
'belhefinden. 

Die  durch  Herrn  Vauquelin  analyßrte 
Strychues  pfeudo- China  zeigt  oft  auf  ihrer  Rinde 
fchwammichte  Auswüclife  ,  denen  ähnlich,  welche 
man  auf  der  falfchen  Anguüurarinde,  die  ebenfalls 
von  einer  Strychnee  abzuffammen  fcheint,  be¬ 
merkt.  Wir  haben  diefe  fchwaminicliten  Auswüchfe 
unterfucht,  und  diefelbe  färbende  Materie,  wovon 
wir  eben  geredet,  darin  angetroffen.  Diefe  Mate¬ 
rie  fcheint  demnach  fehr  verbreitet  in  der  Familie 
der  Strychneen  zu  feyn ,  und  man  könnte  ihr  viel¬ 
leicht  den  Namen  Strychnoch romin  bey legen. 
Auch  fcheint  fie  uns  viel  Uebereinftimmung  mit 
der  Materie  zu  haben,  welche  Herr  Henry  der 
Sohn  in  feiner  Analyfe  des  Tanghins,  *)  eines  Giftes 


*)  Siehe  die  Analyfe  des  Tanghins  von  Herrn 
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aus  Madagaskar,  befcbneben  hat,  wenn  fie  nicht 
ganz  mit  ihr  identifch  ifr.  Diefes  Gift  kommt  von 
einer  Pflanze  aus  der  Familie  der  Apocyneen,  die 
den  Strychneen  fehr  nahe  flehen.  Wenn  jene  An¬ 
näherung  fich  beftatigte,  fo  Fände  hch  diefe  Mate¬ 
rie  weiter  verbreitet  in  der  Natur  vor,  als  es  an¬ 
fangs  fehlen ,  und  fie  verdiente  einen  f  latz  in  der 
Nomenclatur.  Die  färbende  Materie  des  Tanghins 
II \  löslich,  aber  ein  Theil  der  färbenden  Materie 
im  Upas  wird  durch  die  Subflanzen ,  weiche  fie  be¬ 
gleiten  ,  ebenfalls  löslich  ,  und  dafifelbe  ift  vielleicht 
beym  Tanghin  der  Fall. 

Wenn  wir  das  Hauptfächlichfle  von  den  in 
diefem  erbten  Theile  unfrer  Denkfchrift  enthaltenen 
Thatfachen  wiederholen ,  fo  feilen  wir  zuvörderft, 
dafs  das  wirkiame  Princip  des  Upas  tieute  Strych¬ 
nin  ift ;  dafs  diefe  Bafe  mit  einer  Saure,  die 
wahrfch  ein  lieh  Igafurfäure  ift,  verbunden  ift ,  und 
vereint  mit  zw ey  färbenden  Materien  vo  -kommt» 
wovon  die  eine  gelb,  löslich,  und  fähig  ift,  mit 
Salpeterfäure  eine  fchöne  rothe  färbe  zu  geben, 
die  andere  aber  rotlibraun  und  für  fich  in  Wafer 


Henry  dem  Sohne  in  defien  weiter  unten  fol¬ 
gender  Abhandlung.,  ö  t  o !  t  z  e. 
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unlöslich  iß,  aufserdem  aber  noch  eigentümliche 
Eigenfchaften  befitzt,  wovon  die  die  ausgezeichnet- 
fte  iß,  dafs  fie  mit  concentrirter  Salpeterfäure 
fchön  grün  wird.  Was  das  Strychnin  insbefondere 
anbelangt,  fo  erhellt  aus  den  verfchiedenen  oben 
erzählten  Beobachtungen ,  dafs  die  Eigenfchaft ,  die 
Salpeterfäure  zu  röthen ,  ihr  nicht  felbft  angehört, 
fondern  einer  Sübßanz ,  welche  fie  häufig  begleitet, 
und  von  der  fie  manchmahl  fehr  fchwer  zu  tren¬ 
nen  iß. 

Vom  U  p  a  s  a  n  t h i ar ,  ( Anthiaris  toxicaria 
Lefchenaut,  Familie  der  Urticeen). 

Die  erfien  Verfuche,  welche  wir  Gelegenheit 
hatten  mit  dem  Upas  anthiar  zu  machen  ,  hat  einer 
von  uns,  der  vom  Herrn  Doctor  Keraudren 
eine  einzige  fehr  kleine  Probe,  welche  er  von  die- 
fer  Subßanz  befafs,  erhalten,  bereits  der  Abthei¬ 
lung  für  die  Pharmacie  mitgetheilt.  Wir  konnten 
damahls  in  diefem  Upas  nur  die  Abwefenheit  der 
bekannten  Pflanzenalkaloide  darthun.  Eine  etwas 
gröfsere  Menge ,  welche  uns  Herr  Desfontaines 
iiberliefs,  erlaubte  uns ,  unfre  Verfuche  ein  wenig 
mehr  auszubreiten.  Deflen  ungeachtet  war  es  noch 
zu  wenig ,  als  dafs  es  uns  möglich  gewefen  wäre, 
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auf  eine  genaue  Weife  die  Zufammenfetzung  des 
Upas  anthiar  und  die  chemifchen  Eigenfchaften  fei¬ 
nes  wii'kfamen  Princips  nachzuweifen.  Indem  wir 
die  von  uns  beobachteten  Thatfachen  aus  einander 
fetzen,  geben  wir  auch  noch  die  Folgerungen, 
welche  man  mit  einiger  Wahrfcheinlichkeit  daraus 
ziehen  kann. 

Das  von  uns  der  Unterfuchung  unterworfene 
Upas  anthiar  hatte,  in  Maffe  angefehen,  eine  brau¬ 
ne  ,  fich  etwas  in  das  Röthliche  ziehende  Farbe, 
die  Confiftenz  und  das  Anfehen  einer  wachsartigen 
Materie,  und  einen  fehr  bittern  Gefchmack ,  der 
aber  nicht  wie  beym  Upas  tieute'  von  aller  Schärfe 
frey ,  fondern  vielmehr  damit  verbunden  war.  Auf 
diefe  beiden  Empfindungen  folgte  eine  Art  von  Er~ 
ftarrung  der  Zunge  und  des  Innern  des  Mundes. 
Das  Upas  anthiar  ifl  nur  unvollkommen  löslich  in 
Waffer  und  bildet  damit  eine  Milch.  Von  Aether 
wird  es  nur  zum  Theil  gelöf’t,  ftarker  Weiii- 
geift  zeigt  aber  eine  gröfsere  Auflofungsfiahigkeit 
darauf.  Erhitzt  man  es,  fo  erweicht  es  zuerll, 
blähet  fich  dann  auf,  und  zerfetzt  fich  nach  Art 
der  ftickftofihaltigen  organifchen  Subftanzen. 

Nach  einigen  vorläufigen  Verfuchen  verfuhren 
wir  bey  der  Analyfe  des  Upas  anthiar  auf  folgende 
xxvi.  B.  2.  Abth.  I 
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Art.  Wir  unterwarfen  es  zuvörderfl  melirmalils 
der  Wirkung  des  Aethers.  Er  blieb  ungefärbt, 
und  gab  nach  dem  Verdampfen  eine  mattweifse 
Materie ,  die  unlöslich  in  Waffer ,  ein  wenig  lös¬ 
lich  in  ftarkem  Weingeift  ift  ,  und  worauf  wir  wei¬ 
ter  unten  znriiekkommen  werden.  Auf  den  Aether 
liefsen  wir  die  Behandlung  mit  fiedendem  Waffer 
folgen,  weil  wir  aus  einigen  Verbuchen  fchloffen, 
dafs  diefes  zur  Scheidung  der  vereinten  Stoffe  das 
tauglichere  fey.  Wirklich  erhalt  man  durch  die¬ 
fes  Mittel  drey  Materien:  eine  gefärbte,  bittere, 
lösliche ;  eine  andere  unlösliche,  fich  erweichen¬ 
de  ,  die  mit  dem  Spatel  aufgerührt  auf  dem  Waffer 
wegen  ihrer  Elafticität  und  des  Zufammenhanges 
ihrer  Molecülen  fchwimmt ;  und  endlich  eine  dritte 
in  der  Flüffigkeit  vertheilte,  aber  nicht  gelöf’te, 
die  man  durchs  Filtriren  erhält. 

Bevor  wir  die  Unterfuchung  der  löslichen  Ma¬ 
terie  beginnen,  wollen  wir  einige  Worte  über  die 
beiden  unlöslichen  Materien  fagen ,  damit  wir  auf 
lie  nicht  wieder  zurückzukommen  brauchen. 

Die  eilte  ift  derjenigen  ähnlich,  welche  wir 
direct  durch  Behandlung  desUpas  anthiar  mit  Aether 
erhalten.  Sie  ift  unlöslich  in  Waffer  von  jeder 
Temperatur,  aber  in  heifsem  Waffer  erweicht  fie 


fich  ,  und  erhalt  eine  grössere  Elaßicität  als  die  des 
Caoutfchuks,  Sie  behält  diele  Elaßicität  noch  eini¬ 
ge  Zeit  nach  dem  Erkalten ,  wird  aber  fpäter  wie¬ 
der  zerr  ei  blich.  Sie  erhalt  die  Elafticitat ,  wenn 
man  fie  für  lieh  oder  mit  Waffer  bis  80  oder  goCen- 
tigraden  ex'hitzt.  Sie  iß  unlöslich  in  kaltem  Wcin- 
geift ,  erweicht  fich  in  fiedendem ,  und  eine  kleine 
Menge  lof’t  fich  darin,  die  fich  beym  Erkalten  in 
weifsen  Flocken  wieder  abfeheidet.  Ihre  Löfungs- 
mittel  find  Aether  und  flüchtige  Oehle.  Wenn 
man  fie  das  erfie  Mahl  in  diefen  Löfungsmitteln 
löf’t,  fo  feheidet  fich  eine  kleine  Menge  der  zwey- 
ten  unlöslichen  Materie  ab ,  welche  fich  unter  der- 
felben  gemengt  befindet.  Wir  finden  in  den  che- 
mifchen  Handbüchern  keine  Befchreibung  einer 
Subßanz ,  die  diefer  ähnlich  fey.  Jedoch  iß  eine 
Subfianz  vorhanden,  welche  mit  ihr  viel  Ueberein- 
jfiimmung  hat,  nämlich  die,  welche  einer  von  uns 
aus  einem  Harze,  welches  er  von  Herrn  v.  Hum¬ 
boldt  erhalten  ,  und  das  von  einer  Hymenaea  her¬ 
rührte  ,  ausgezogen  hat.  Jedoch  iß  diefe  Materie 
weniger  elafiifch  als  die  aus  dem  Upas  anthiar  5 
aber  es  find  zwey  Abänderungen  einer  Subßanz, 
welche  wir  wenigfiens  vorläufig  elaßifciies  Harz 
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nennen  ,  und  die  wir  in  einer  befondern  Abhand¬ 
lung  naher  betrachten  werden. 

Die  zweyte  Materie  ift  eine  Art  Gummi ,  die 
nur  fehr  gering  löslich  in  Wafler  ift,  und  mit  der 
Bafforine,  oder  vielmehr  der  Materie,  welche  fich  im 
Salep  befindet  und  den  Uebergang  zwifchen  Gummi 
und  Stärkemehl  zu  machen  fcheint ,  übereinftimmt. 

Wir  kommen  nun  zum  löslichen  Theile  des 
Upas  an thiar  zurück ,  in  welchem  wir  das  wirksa¬ 
me  Princip  Tuchen  mufsten ,  denn  die  beiden  un¬ 
löslichen  Materien  find  ohne  GeichmacK  und  ohne 
Wirkung  auf  den  Thierkörper.  Die  bittere  Flüffig¬ 
keit  wurde  abgeraucht ,  und  wahrend  des  Abrau¬ 
chens  fchieden  fich  Häutchen  am  Rande  des  Gefäfses 
ab.  Diefe  behänden',  fall  ganz  aus  einer  gering  lös¬ 
lichen  gummigen  Materie ,  die  durchs  Verdampfen 
der  Flüffigkeit  fich  abfonderte.  Die  bis  zur  Dicke 
eines  Syrups  verdampfte  Flüffigkeit  wurde  mit 
fchwachem  Weingeift  behandelt,  welche  das  Gum¬ 
mi  fällte  und  die  bittere  Materie  aufgelöi  ’t  be¬ 
hielt.  Der  Weingeift  wurde  durch  Verdampfung  ent¬ 
fernt,  und  dadurch  eine  bittere  Materie  von  klümpri- 
ger,  gleichfam  kryftallinifcher  Form  erhalten. 

Diefe  Materie  befitzt  eine  ausgezeichnete  Bitter¬ 
keit,  da  hingegen  die  übrigen  Beftandlheile  des 
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Upas  anthiar  gefchmacklos  find.  Sie  ift  felir  lös¬ 
lich  in  Weingeift  und  Waffer,  unlöslich  in  Aether, 
und  röthet  merklich  die  LackmuCstinctur.  Ihre 
Farbe  ift  bräunlich  -  gelb,  aber  mit  thierifcher 
Kohle  behandelt  entfärbt  fie  Geh  merklich,  und  die 
fahle  Farbe  fcheint  ihr  daher  fremd  zu  feyn.  Da 
wir  aus  Gründen,  die  auf  Beobachtungen  und  Ana¬ 
logie  gegründet  find ,  vermutheten ,  dafs  diefe  bit¬ 
tere  Materie  aus  einer  zu  den  Pflanzenalkaloiden 
gehörenden  Subftanz  und  einer  Säure  zufammenge- 
fetzt  fey,  fo  fuchten  wir  die  vermuthliche  Salzbafe 
für  lieh  zu  erhalten.  Zu  diefem  Ende  löf’ten  wir  ei¬ 
nen  Theil  der  Materie  in  Waffer,  und  fetzten  der 
Löfung  einige  Tropfen  Ammonium  hinzu,  aber  es 
bildete  Geh  kein  Niederfchlag.  Ein  anderer  Theil 
der  Materie  wurde  mit  fehr  reiner  Bittererde  be¬ 
handelt.  Der  Bittererden  -  Niederfchlag  wurde 
mit  Weingeift  ausgezogen ,  der  aber  nichts  daraus 
lÖfte.  Die  wräfferige,  von  der  Bittererde  Gltrirte 
FlüfGgkeit  fchien  alles  bittere  Princip  noch  zu 
enthalten  ,  und  man  erhielt  es  daraus  auch  durchs 
Abrauchen,  nur  dafs  es  jetzt  kalifche  Eigenfchaften 
zeigte  ,  .wogegen  es  vor  der  Behandlung  faure  be- 
fafs.  Wir  nehmen  jedoch  Anftand,  diefe  kalifchen 
Eigenfchaften  von  der  Materie  felbft  abzuleiten, 


denn  beym  Verbrennen  hinterliefs  fie  einen  Rück« 
ftand ,  der  fchwach  alkalifch  war.  Aber  eine  Ei- 
genfchaft  befitzt  die  Materie,  welche  den  falzfähi- 
gen  Pflanzenbafen  eigenthümlich  ift,  nämlich  die, 
mit  Galläpfeltinctur  und  gallusfauren  Kalien  Nieder- 
fchläge  zu  geben,  die  in  Weingeift  vollftändig  lös¬ 
lich  find.  Diefe  Niederfchläge  können  nicht  mit 
jenen  verwechfelt  werden,  welche  die  Gallapfel 
mit  den  thierifch  -  vegetabilifchen  Suhftanzen  bil¬ 
den  ,  denn  diefe  find  unlöslich  in  Weingeift.  Lei¬ 
der  hatten  wir  nicht  genug  von  jener  Materie ,  um 
Verfuche  darüber  anftellen  zu  können ,  mit  ihr 
falzartige  Verbindungen  hervorzubringen.  Diefe 
Art  von  Verfuchen  würde  uns  jedes  Zweifels  über 
die  Natur  diefer  Materie  enthoben  haben.  Aber 
die  kleine  Menge  Materie ,  die  wir  nur  noch  übrig 
hatten,  konnte  zu  diefen  Verfuchen  nicht  hinrei¬ 
chen,  und  wir  zogen  daher  vor,  fie  zu  einigen 
phyfiologifchen  Verfuchen  aufzubewahren  ,  die  be- 
ftimmt  waren,  darzutliun  ,  dafs  das  wirkfame  Prin- 
cip  im  Upas  anthiar  fich  hierin  concentrirt  vor¬ 
finde. 

Schon  einer  von  uns  hatte  Gelegenheit  gehabt, 
den  Grad  der  Wirkfamkeit  des  Upas  anthiar  zu  be¬ 
merken,  als  er  von  diefer  Materie  etwas  weniges 
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gekoftet  hatte.  Er  erlitt  außer  den  fchon  befchrie- 
benen  Empfindungen  noch  heftige  Schmerzen  m 
den  Eingeweide!! ,  welche  nur  einer  ftrengen  Diät 
wichen.  Aus  den  gemein fchaltlich  mit  dem  Herrn 
A  ri  d  r  a  1  dem  Sohne  angeftellten  phyfiologifchen 
Verfuchen  erhellt  noch  folgendes: 

Ein  Viertelgrain  Upas  anthiar ,  welches  m  et¬ 
was  warmen  Waffe r  zerlaffen  ,  und  damit  eine  trübe 
Löfung  bildete,  wurde  zwilchen  das  hippenfeil  ei¬ 
nes  Kaninchens  gebracht.  Wahrend  der  zwölf  er- 
jften  Minuten,  welche  auf  die  Einfpritzung  des  Gif¬ 
tes  folgten,  zeigte  fich  kein  bemerkensw  erthes 
Symptom  ,  aber  nach  Verlauf  der  zwölften  Minute 
fing  das  Thier  an  aufzuüofsen ,  alsdann  beugten 
fich  die  Vorderglieder,  es  fiel  auf  die  Seite,  die 
Muskeln  der  Glieder  und  des  Angefichts  erlitten 
convulfivifche  Bewegungen,  mit  welchen  es  auch 
fiebzehn  Minuten  nach  der  Einfpritzung  das  Giftes 
Harb. 

Ein  Viertelgrain  der  der  Wahrscheinlichkeit  nach 
wirkfamen  Materie  des  Upas  anthiar  wurde  zwi- 
fchen  das  Rippenfell  eines  Kaninchens  eingefpritzt. 
Drey  Minuten  nach  der  Einfpritzung  fing  das  Thier 
an,  fich  übel  zu  befinden,  fehlen  viel  zu  leiden, 
und  wurde  hierauf  übel  wie  das  vorhergehende. 
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Nach  Verlauf  der  vierten}  Minute  erlitt  es  heftige 
convulfivifche  Bewegungen  in  den  Gliedern  und  im 
Angeßchte,  und  verfchied  am  Ende  der  fünften 
Minute. 

Ein  halber  Grain  derfelben  Materie  wurde  zwi¬ 
schen  das  Rippenfell  eines  Kaninchens  eingefpritzt. 
Nach  Verlauf  von  drey  Minuten  erlitt  es  diefelben 
Uebel  wie  die  beiden  vorhergehenden  Thiere,  und 
ßarb  vor  dem  Ende  der  vierten  Minute. 

Aus  den  cliemifchen ,  in  dem  zweyten  Theile 
diefer  Denkfchrift  niedergelegten  Thatfachen  gehen 
demnach  als  Ilauptrefultate  hervor  : 
i)  Dafs  das  Upas  anthiar  ein  eigenthümliches  ela- 
fiifches  Harz,  eine  nur  wenig  lösliche  gummige 
Materie,  und  eine  in  Weingeiß;  und  Waffer  lösli¬ 
che  Materie  enthalt ; 

n)  dafs  diefe  bittere  Materie  die  giftigen  Eigenfchaf- 
ten  des  Upas  anthiar  befitzt,  und  dafs  fie  felbß 
zufammengefetzt  iß :  aus  einer  färbenden  Mate¬ 
rie,  welche  durch  Thierkohle  entfernt  werden 
kann ;  aus  einer  Säure ,  die  wir  nicht  naher  zu  * 
beßimmen  vermochten;  und  dem  wirklichen 
wirkfamen  Stoffe  des  Upas  anthiar,  welches 
uns  ein  lösbares  Pflanzenalkaloid  zu  feyn  fchien. 


Nach  den  phyfiologifchen  Verfuchen ,  die  wir 

mitgetheilt,  glauben  wir  mit  Herrn  Andral  fchlie- 

fsen  zu  können  : 

1)  Dafs  das  Upas  anthiar ,  und  die  bittere  lösliche 
Materie ,  welche  man  aus  demfelben  durch  die 
Analyfe  erhält,  auf  eine  gleiche  Weife  auf  den 
Thierkörper  wirken  ; 

2)  dafs  die  Wirkung  der  bittern  Materie  weit  flärker 
ift,  als  die  des  Upas  anthiar  in  Subftanz; 

5)  dafs  die  durch  das  Upas  anthiar  bewirkten  Sym¬ 
ptome  das  Ergebnifs  einer  doppelten  Wirkung 
fiud,  welche  das  Gift  auf  das  Nervenfyftem  und 
den  Magen  ausiibt; 

4)  dafs  die  Art,  wie  das  Upas  anthiar  auf  das  Ner¬ 
venfyftem  wirkt,  nicht  ganz  übereinftimmend 
mit  der  des  Upas  tieute  ift  *, 

5)  dafs  die  phyfiologifchen  Verfuche,  indem  fie 
riicklichtlich  der  Wirkung  einen  Unterfchied 
zwifchen  den  beiden  Upas  -  Giften  darthun ,  mit 
den  chemifchen  Verfuchen  übereinftimnfen ,  in¬ 
dem  diefe  ebenfalls  eine  verfchiedene  Natur  zwi¬ 
fchen  diefen  beiden  fchrecklichen  Giften  be- 
weifen. 


10. 
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Unter fuclmugen  über  das  Tangbin  von  Ma¬ 
dagaskar.  Vom  Herrn  Apotheker  Hen- 
jj  y  dem  S  o  h  n  e ,  Geliiilfen  in  der  Ccn- 
IraJapotlieke  der  Civilhofpit'äler,  und 
Herrn  C.  P.  OlivieRj  Doctor  der  Me- 
di  ein  zu  Paris.  *) 

(Auszug  aus  einer  der  Königlichen  Akademie  der 
Medicin  (Section  der  Pliarmacie)  vorgelefenen 
Denkfciirift.) 

Die  Familie  der  Apocyneen  iit  bekanntlich 
eine  von  denen ,  deren  medicinifche  Eigenfchaften 
mit  den  botanifchen  Charakteren  am  meiden  in  Be¬ 
ziehung  flehen.  Die  Pflanzen,  welche  fie  enthalt, 
zeigen  im  Allgemeinen  fcharfe  und  reizende  Wir¬ 
kunsen  ,  und  haben  auch  fchon  die  Aufmerkfumkeit 
mehrerer  ausgezeichneter  Chemiker  auf  lieh  gezo¬ 
gen  ,  von  denen  wir  vorzugsweife  die  Herren  Pel¬ 
letier  und  Caventou  erwähnen ,  da  wir  ih¬ 
nen  die  Kenntnifs  der  wirkfamen  Stoffe  einiger 


*}  Frey  übergetragen  aus  dem'  Journal  de  Phar- 
macie  et  des  Sciences  acceffoires,  Tom.  X. 
p.  49. 
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hierher  gehöriger  Pflanzen  verdanken.  Nach  den 
Unterfuchungen  des  Herrn  D u p  e t i  t  -  Thouars 
fcheint  es,  dafs  die  Fracht,  welche  der  Gegen¬ 
wand  diefer  Denkfchrift  ift ,  von  einem  Baume  aus 
diefer  Familie  ah  flammt,  welcher  in  einigen  Stücken 
mit  der  Gattung  Gerbera  überemftimmt,  aus  dem 
er  aber  wegen  anderer  Abweichungen  eine  neue 
Gattung  unter  dem  Namen  Tang  hin  ia  gebildet 
hat.  Den  Namen  hat  die  Gattung  von  dem  Worte 
Tanghin  erhalten,  womit  auf  der  Infel  Mada¬ 
gaskar  allgemein  diefer  Baum  benannt  wird. 

Herr  Virey  (Journal  de  Pharmacie,  1822 1 
Fevrier,)  berichtet,  dafs  man  diele  Frucht  auf  je¬ 
ner  Infel  als  eine  gerichtliche  Probe  bey  Individuen, 
die  eines  Verbrechens  angeklagt ,  aber  nicht  üb  er¬ 
liefen  find,  anwende.  IW  der  Tod  die  Folge  der 
Einnahme  diefes  Giftes ,  fo  halt  man  den  Ange¬ 
klagten  für  fchuldig;  entledigt  er  fich  aber  des 
gröbsten  Theils  des  Giftes  durch  Erbrechen,  fo 
kann  er  dem  Tode  entgehen  ,  und  er  wird  dann  für 
ganz  gerechtfertigt  gehalten. 

Der  Trank  ift  gewöhnlich  eine  aromatifche 
Flüffigkeit ,  (der  Saft  der  Blatter  der  grofsen Carda- 
morae  zu  Madagaskar,)  welchem  man  die  zerriebe¬ 
nen  Samen  des  Tanghins  zufetzt.  Wenn  in  einigen 


Fällen  diefe ;  Subftanz  der  Gerechtigkeitspflege  (?) 
zum  Werkzeuge  dient,  fo  wird  fie  doch  noch  weit 
Öfter  zu  Verbrechen  angewandt,  wie  diefes  eine 
Stelle  in  einem  an  Herrn  Orfila  gerichteten  Biie- 
fe  beweifet.  „Die  fchwarzen  madagaskanfchen 
Sklaven  auf  St.  Moritz  verfchaffen  fich  leicht  durch 
andere  Schwarze  derfelben  Kafte ,  welche  als  Ma- 
trofen  auf  den  Fahrzeugen  dienen,  die  die  Reifen 
zwifchen  diefer  Colonie  und  Madagaskar  machen, 
von  demTanghin,  und  die  Beyfpicle  von  Vergif¬ 
tungen  damit  find  fowolil  auf  St.  Moritz ,  als  aut 
der  Infel  Bourbon  fehr  häufig.  Bis  jetzt  ift  noch 
kein  Schlachtopfer,  dem  diefes  Gift  beygebraclit, 
dem  Tode  entgangen. ,, 

Mau  hat  noch  keine  Verfuche  zur  Erforfchung 
der  Natur  und  der  Eigenfeharien  diefer  Frucht  an~ 
eeftellt ,  weil  es  aufs  er  ft  fchwer  halt ,  fie  fich  zu 
verfchaffen.  Die  Entfernung  zwifchen  uns  und  den 
Ländern,  wo  fie  wäclift,  hat  unftreitig  viel  dazu 
beygetragen ,  genauere  Nachrichten  über  alle  ihre 
Verhältniffe  zu  entbehren,  und  wir  fagen  Herrn 
Orfila  dafür,  dafs  er  uns  alle  Materialien  zu  die¬ 
fer  Arbeit  lieferte ,  öffentlich  unfern  Dank.  Es  ift 
nur  zu  bedauern  ,  dafs  die  kleine  Zahl  Samen ,  wel¬ 
che  er  unverletzt  erhalten,  und  die  er  zu  unirei 


Verfügung  ftellte,  uns  verhindert  hat,  unfre  Verfuche 
fo  zu  vermehren  und  abzuändern,  um  unferm  Wun- 
fche  gemafs  eine  vollfländigere  Unterfuchung  zu  lie¬ 
fern.  Wir  hoffen  jedoch ,  diefe  Arbeit  fpä'ter  wei¬ 
ter  fort fetzen  zu  können,  wenn  es  uns  gelingen 
wird,  uns  eine  neue  Quantität  diefer  merkwürdigen 
Frucht  zu  verfchaffen. 

Die  Frucht  des  Tanghins  {  Tanghinia  mada - 
gascarienfis)  hat  eine  äufsere  trockene  grauliche 
Schale,  die  innerhalb  wollig,  äufseriich  faferig, 
und  mit  einer  fchwärzlich  -  braunen  glänzenden 
gleiehfam  gefirnifsten  Oberhaut  verfehen,  und  mit 
parallel  laufenden  Runzeln  der  Länge  nach  gefurcht 
ift.  Diefe  eyformige  Schale  läuft  an  dem  einen  En¬ 
de  ,  an  welchem  auch  alle  Fafern  zufammenlaufen, 
fpitzig  zu,  wodurch  die  Frucht  den  Umfang  einer 
Pfirfche  von  mittlerer  Gröfse  erhält. 

Diefe  erffe  Hülle  bedeckt  eine,  holzige  Nufs, 
die  mandelartig ,  platt,  fehr  hart,  unregelmäfsig 
gefurcht,  und  auf  ihrer  Oberfläche  gleich  der  Man- 
delnufs  Riffe  hat,  aber  fle  ift  zwey  und  oft  drey 
Mahl  gröfser  als  diefe  letztere.  Ihre  Form  ift  oft 
mehr  rund  als  oval ,  immer  aber  lauft  eixi  Ende 
fpitzig  aus.  Wie  die  Mandelfrucht  hat  fie  der  Län¬ 
ge  nach  eine  Seitennaht ,  nach  welcher  fie  üch  in 
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zwe y  Klappen  tTieilt ,  die  durcli  eine  mehr  oder 
weniger  weite  Spalte  Ton  einander  getrennt  find. 
Diefes  Auffpringen  an  der  Seitennaht  fand  bey  al¬ 
len  Früchten  ftatt ,  die  wir  unterfucht. 

In  dieferNufs  ift  der  Kern  eingefchloften ,  wel¬ 
cher  auch  noch  mit  einer  dünnen  bräunlichen  pa¬ 
pierartigen  Flaut  umgeben  ift,  die  keine  beiondere 
Eigenfeh aft  zu  haben  fcheint.  Der  Kern  befteht  aus 
-zwey  yerfchiedenen  Lappen  ,  die  durch  eine  fehr 
tiefe  Furche  der  Länge  nach  von  einander  getrennt 
find,  was  wahrfcheinlich  von  der  Austrocknung 
herrührt,  welche  fie  durch  die  Zeit  erlitten.  Er 
ift  etwas  grofser  als  der  der  gemeinen  Mandel.  Die 
Subftanz  jedes  Lappens  hat  nach  aufsen  eine  graue 
oder  Schwärzliche  ’  Farbe ,  im  Innern  hingegen  ift 
fie  fchmutzig  -  weifs ,  oft  auch  fchwach.  rofafarben. 

Der  Kern  ift  fettig  anzufühlen ,  und  hat  einen 
anfangs  hittern  und  hierauf  fcharfen  Gefchmack. 
Durch  einen  leichten  Druck  zwifchen  den  Fingern 
fliefst  ein  ungefärbtes  nicht  flüchtiges  Oehl  ah, 
welches  mit  Waffer  eine  weifsliche  Samenmilch  bil¬ 
det.  Glühet  man  ihn  fchwach,  fo  läfst  er  eine 
voluminöfe  Kohle  zurück  ,  und  entwickelt  viel  ba~ 
fifches  kohlen  fauves  Ammonium.  Jod  und  deffen 
Tinctur  bringen  mit  ihm  keine  blaue  Farbe  hervor; 


1 43 


behandelt  man  ihn  aber  mit  Mmeralfä’uren  oder  den 
ftä'rkfien  Pflanzenfäuren ,  fo  erhalt  er  augenblick- 
lich  oder  durch  Hülfe  einer  gelinden  Warme  eine 
bläulich- grüne,  mehr  oder  weniger  ftarke  Fär¬ 
bung;  die  Kalien  hingegen  geben  ihm  eine  fich  ins 
Rothbraune  ziehende  Farbe,  Unterwirft  man  ihn 
in  einer  kleinen  Glasröhre  der  Hitze  des  Wafi er¬ 
bat!  es  ,  fo  entwickelt  er  nichts  flüchtiges,  und  er 
zeigt  auch  nachher  keinen  Geruch. 

Obgleich  die :  Kenntnifs  von  der  Zufammen- 
fetzung  des  Kerns  der  Frucht  uns  am  wichtig¬ 
sten  feyn  mufste ,  da  fich  feiner  die  Einwohner 
von  Madagaskar  zum  Tödten  bedienen,  fo  hiel¬ 
ten  wir  es  doch  auch,  um  unfre  Kenntnifie  über 
die  Tanghinfracht  fo  viel  als  möglich  zu  vervoll- 
ftk'ndigen,  für  dienlich,  mehrere  Verfuche  mit  der 
holzigen  Schale  zu  machen.  Als  wir  fie  aber  nach 
und  nach  mit  Schwefeläther,  -waflerleerem  Wein- 
geilt ,  reinem  uiid  gefauertem  Wafter  behandelten, 
erhielten  wir  nichts  als  eine  kleine ,  kaum  zu  fcha- 
tzende  Menge  einer  harzigen  Materie,  Der  Reit 
hefiand  ganz  aus  Holzfaler,  aus  der  nach  der  Ein- 
äfcherurig  etwas  Eilen  und  Kalk  erhalten  wurde ; 
übrigens  aber  lieferte  fie  bey  der  Zerfetzung  durch 
Feuer  kein  ftickftoffhaltiges  Product, 
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Chemifche  Analyfe  de,s  Tanghin¬ 
ke  r  n  s  . 

DieferKern  lieferte  uns,  als  er  zwifchen  zwey 
Zinnplatten  'ziemlich  ftark  ausgeprefst  wurde,  ein 
weifses  fehr  dickes  Oehl ,  welches  zwifchen  8  bis 
10  Gr.  Centef.  gerann.  Diefes  Oehl  löf’t  lieh 
gänzlich  in  Aether,  ift  unlöslich  in  Weingeift, 
verbindet  fich  mit  den  Kaiien ,  und  erzeugt  auf 
Papier  einen  Fleck,  welcher  durch  Wärme  nicht 
yerfchwindet.  Wenn  man  es,  um  alle  fremde  Ma¬ 
terie  abzufcheiden ,  mit  Weingeift  behandelt  und 
dann  filtrirt ,  fo  wird  es  dünnflüffig ,  ift  ganz  unge¬ 
färbt,  und  hat  einen  fiifsen  Gefchmack.  Hat  man 
die  Feuchtigkeit  und  den  Weingeift  davon  verdampft, 
fo  hat  es  alle  oben  erzählte  Eigenfchaften,  nebft  de¬ 
nen  ,  wodurch  fich  die  nicht  -  flüchtigen  Oehle  aus¬ 
zeichnen. 

Das  von  aller  öhligen  Materie  befreyete  Mark 
des  Kerns  wurde  durch  Säuren  eben  fo  grün  ge¬ 
färbt,  als  der  Kern  es  fchon  vorher  dadurch  wur¬ 
de.  Wir  digerirten  dafielbe  mehrmahls  mit  Schwe- 
feläther ,  und  diefer  lieferte  nach  frey willigem  Ver¬ 
dampfen  eine  w ciise  kryftallimiche  .Materie  ,  wel¬ 
che  fich  in  wafferfreyem  Weingeifl  löf’te.  Beym 
freywilligen  Yerdunften  der  weingeiftigen  Löiung 
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bildete  fie  kleine  kryftallinifche  glanzende  Blätt¬ 
chen  ,  die  anfangs  durchfichtig  waren ,  an  der  Luft 
aber  efflorefcirten ,  fich  unlöslich  in  Waffer  zeigten, 
aber,  wie  wir  fchon  gefehen,  löslich  in  Aether  und 
flarkem  Weingei  fl. 

Diele  Subflanz  in  fehr  kleiner  Menge  auf  die 
Zunge  gebracht  verurfachte  zuerfi  einen  bittern  Ge- 
fchmack,  auf  welchen  nach  Verlauf  einiger  Augen¬ 
blicke  eine  beträchtliche  Hitze  und  eine  Art  von 
Zufammenziehung  im  Schlunde  erfolgte,  fehr  ähn¬ 
lich  der  Wirkung  ,  welche  die  Bertramswurzel  her¬ 
vorbringt.  Als  ich  felbfl  eine  ziemliche  grofse  Por¬ 
tion  diefer  Materie  nahm,  empfand  ich  im  Munde 
und  Schlunde  eine  länger  als  zwey  Stunden  anhal¬ 
tende  Erilarrung ,  und  während  der  Zeit  war  auch 
bey  mir  die  Empfindlichkeit  des  Gefchmacksorgans 
faft  ganz  vernichtet.  Uebrigens  erlitten  auch  meh¬ 
rere  Thiere,  denen  wir  diefe  Materie  beybrachten, 
fchwere  Zufälle,  auf  welche  der  Tod  folgte,  wie 
diefes  aus  dem  Auffatze  des  Herrn  0 1  i  v  i  e  r  er¬ 
hellt.  Nach  allem  diefem  muffen  wir  die  kryflalli- 
nifche  Subflanz,  von  der  wir  geredet,  als  für  fehr 
fchädlich  und  giftig  für  die  thieri fclie  Oekonomie 
anfehen. 


xxvr.  B.  2,  Abth. 
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Auf  die  Farbe  der  Malve ,  des  Veilchens  und 
des  Lackmufses  zeigt  diefe  Materie  keine  Wir¬ 
kung.  Einige  Mineralfäuren  geben  ihr  eine  gelb¬ 
liche  Farbe,  und  Salzfaure  ertheilte  ihr  ein  Mahl 
eine  fchwache  grünliche  Farbe,  aber  riickfichtlich 
letzterer  ergab  es  lieh,  dafs  die  zum  Verfuche  an¬ 
gewandte  Materie  nicht  vollftandig  rein  gewefen 
war  und  von  der  Beymifchung  diefer  Erfolg  her¬ 
rühre.  Im  Zuftande  der  Reinheit  erleidet  de  durch 
die  Säuren  blofs  eine  fchwache  Farbenänderung 
und  wird  gelblich.  Uebrigens  bildete  fie  mit  kei¬ 
ner  jener  Säuren  eine  kryffallifirbare  Zufammen- 
fetzung,  felbß  dann  nicht,  wenn  man  das  Gemengo 
längere  Zeit  hindurch  unter  der  Glocke  der  Luft¬ 
pumpe  licli  überliefs. 

Diefe  Materie  hat  noch  andere  Eigenfchaften. 
Sie  fclimilzt  bey  gelinder  Wärme,  ohne  lieh  zu  ver¬ 
flüchtigen  ,  und  gleicht  dann  einem  gelben  Harze. 
Sie  verliert  jedoch  dadurch  dieEigenfchaft,  zu  kry- 
flallifiren ,  ganz  und  gar  nicht,  wenn  man  lie  in 
Weingeift  löf’t  und  diefen  freywillig  verdampfen 
läfst.  Aber  wir  muffen  geliehen,  dafs  die  Kryftal- 
le  weniger  deutlich  ausgebildet  waren,  und  daß  die 
gefchmolzene  Materie  fich  fchwerer  in  Weingeiß 
löf ’te.  Die  kleine  Zahl  Kerne ,  welche  wir  befa- 


fsen,  verhinderte  uns,  diefe  Thatfache  genauer  zü 
erörtern«' 

Die  kryßallinifche  Subßanz  lieferte  uns  hej  ih¬ 
rer  Zerfetzun g  durch  Kupfer  -  Deutoxvd  leinen 
Stickßofif,  *)  Wenn  man  fie  in  Weingeifl  löf’t,  fo 
bilden  WafTer,  flüffiges  Chlor,  dieBIey-,  Silber¬ 
und  Queckfilberfalze  damit  weißliche  Niederfchlä- 
ge.  Sollte  der  Weingeiß  nicht  auch  einige  Wir¬ 
kung  auf  diefe  SalzlÖfungen  haben?  Dies  iß  eine 
Sache,  die  wir  nicht  naher  unterfucht  haben ,  die 
aber  auch  übrigens  hier  von  wenig  Wichtigkeit  iß. 

Um  uns  zu  verfichern ,  daß  die  in  Frage  fle¬ 
hende  Materie  keine  natürliche  Verbindung  einer 
vegetabilifchen  Bafe  mit  einer  Säure  gleicher  Natur 
fey ,  haben  wir  fie  mebrmahls  in  der  Wärme  und 
Kälte  mit  ätzender  Bittererde  und  atzendem  Kalk 
zufammengebracht ,  und  das  Gemenge  mit  walfer- 
freyem  Weingeiß  behandelt.  Das  Verdampfen  die- 
fer  Flüffigkeit  an  freyer  Luft  lieferte  uns  die  kr y~ 


*)  Diefer  Umßand  erfcheiht  ohne  Zweifel  bey  ei¬ 
ner  giftigen  Pflanzenmaterie  befremdend  ;  aber 
vielleicht  binderte  auch  die  fehr  kleine  Menge 
welche  wir  zur  Axialyle  anzuwenden  vermoch¬ 
ten  ,  die  Schätzung  des  Stickßoffs. 
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ftallinifche  Subftanz  mit  ihren  urfpriinglichen  Ei- 
genfchaften ,  und  wir  betrachten  fie  daher  als  eine 
neutrale  eigenthümliche  vegetabilifche  Materie,  aber 
ohne  alle  kalifche  Eigenfchaft. 

Da  die  beiden  fchon  durch  die  Analyfe  erhal¬ 
tenen  Stoffe  mit  den  Säuren  keine  grüne  Färbung 
bewirkten,  eine  Eigenfchaft,  die  zuvor  der  Kern 
zeigte ,  fo  mufsten  wir  denken ,  dafs  die  mit  diefer 
Eigenfchaft  begabte  Subftanz  noch  mit  dem  durch 
Schwefeläther  ausgezogenen  Marke  vereint  fey, 
Diefes  Mark  wurde  auch  wirklich  bläulich- grün, 
als  man  es  mit  einer  etwas  ffarken  Säure  zerfetzte. 
Um  den  Stoff,  welcher  lieh  auf  jene  Art  grün  färb¬ 
te,  abzufondern,  behandelten  wir  das  mit  Aether 
ausgezogene  Mark  erft  mit  wafferfreyem  ,  demnächft 
mit  Weingeift  von  70  Procent.  Die  vereinigten 
Flüffigkeiten  waren  ungefärbt,  und  hinterliefsen  fo- 
W'ohl  iin  Wafferbade  als  an  freyer  Luft  abgeraucht 
einen  klebrigen  unkryftallifirbaren  Riickffand,  der 
im  trockenen  Zuftande  eine  röthlich- braune  Far¬ 
be  befafs,  eine  Art  Firnifs  darftellte,  unlöslich  in 
Aether,  fehr  löslich  in  Waffer  war,  etwas  bitter 
fchmeckte,  und’ das  Lackmufs  röihete.  Eey>der 
Zerfetzung  in  Feuer  gab  er  kein  Ammonium.  In 
wenig  Waffer  gelöl’t  gab  er  mit  $ea  Säure  g  oft  au- 


genblicklich,  oft  erft  nach  einigen  Augenblicken  der 
Berührung  bläulich  -  grüne  Niederfchläge.  Mit  ver¬ 
dünnter  Schwefelfäure  war  er  grün-blau  ;  mit  reiner 
Salzfäure  eben  fo  ;  mit  Salpeterfäure  anfangs  gelb, 
nachher  grün;  mit  Phosphorfäure  bläulich  und 
langfam  lieh  bildend  ;  mit  Arfenikfäure  grün  ,  und 
mit  fchwefeliger  Säure  J  erfchien  gar  kein  Nieder- 
fchlag. 

Die  vegetabilifchen  Säuren  wirken  nicht  fo 
fchnell  auf  diefe  braune  Subftanz  ein,  aber  bey  An¬ 
wendung  einer  mäfsigen  "Wärme  ift  die  Wirkung  die 
nämliche.  So  haben  die  Weinfteinfäure,  Citronen- 
fäure,  Sauerkleefäure  und  Effigfäure  eine  mehr  oder 
weniger  tiefe,  aber  ftets  deutliche  grüne  Farbe  her¬ 
vorgebracht.  Alle  diefe  grünen  Niederfchläge  wer¬ 
den  durchs  Licht  nicht  merklich  verändert,  einige 
davon  haben  das  Anfelien  von  Saftgrün;  aber  kei¬ 
ne  diefer  Verbindungen  zeigte,  längere  Zeit  unter 
den  Eecipienten  der  Luftpumpe  geftellt,  auch,  nur 
eine  Spur  von  Kryftallbildung. 

Was  die  Kalien  anbetrifft,  fo  verhalten  fie  lieh 
mit  diefer  Materie  auf  eine  verfchiedene  Weife ,  fie 
bilden  alle  in  der  LÖfung  Niederfchläge,  die  bald 
braun  ,  bald  mehr  rothbraun  fmd.^s  Das  Kali ,  Na¬ 
tron  ,  Kalkwafler  ,  BarytwafTer  und  Stronti  an  walle 
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bringen  alle  «liefe  Wirkung  hervor,  nur  das  Am¬ 
monium  allein  bräunt  blofs  die  Lötung,  ohne  einen 
Niederfcldag  zu  erzeugen. 

Der  Kalk,  die  Bittererde,  der  Baryt  und  der 
Strontian  verhalten  fich  in  Pulvergeftalt  auf  eine  an¬ 
dere  Art.  Sie  verbinden  fich  mit  dem  braunen  kle¬ 
brigen  Stoffe  des  Tanghins,  und  geben  alsdann  da¬ 
mit  eine  grauliclie  oder  lilafarbige  Zufammenfetzung, 
auf  welche  fiedender  wafiferfreyer  fo  wie  Weingeift 
von  70  Procent  keine  Wirkung  aufsert,  die  aber 
bläulich  -  grün  wird  ,  wenn  man  fie  durch  einen 
Ueberfchufs  von  Säure  zerfetzt.  Es  itl  fehr  merk¬ 
würdig,  dafs  man  diefe  Farbenveränderung  viel- 
mahls  hervorbringen  kann,  wenn  man  die  Flüffig- 
keit  mit  einer  Säure  in  Ueberfchufs  verfetzt,  und 
dann  ein  Alkali  in  Ueberfchufs  hinzufügt,  u.  f.  w. 
u.  f.  w.  Die  Flüffigkeit  geht  nach  und  nach  aus 
dem  Rothbraunen  ins  Bläulich  -  grüne  über,  und 
von  diefer  Farbe  wieder  ins  Rothhraune,  welche 
Säure  oder  welches  Kali  man  auch  anwende  ;  nur 
inufs  die  Flüffigkeit  nicht  zu  fehr  mit  Waffer  ver¬ 
dünnt  feyn  ,  denn  in  diefem  Falle  ift  es  110 th wen¬ 
dig,  Wärme  mit  zu  Hülfe  zu  nehmen. 

Um  die  Saure,  welche  fich  mit  der  braunen 
Materie,  mit  der  wir  uns  befchaftigt,  vereinigt  be- 


findet,  und  die  fich' fcllon  durch  die  Röthung  des 
Lackmufspapiers  zu  erkennen  giebt,  abzuicheiden# 
fättigten  wir  die  Saure  mit  einer  kleinen  Men- 
oe  Bittererde,  und  fuchten  dann  durch  fiedenden 
Weingeift  von  85  Procent  den  nicht  -  faureu  T heil 
abzufcheiden. 

Der  Weingeift  hinterliefs  nach  dem  freywilli- 
gen  Verdampfen  eine  braune  klebrige  u  nk  r  y  ft  all  i  ix  r- 
bare  Materie,  die  keine  Wirkung  auf  die  blauen 
Pflanzenfarben,  noch  auf  die  der  Curcuma  und  der 
Malve  äufserte,  aber  ftets’die  Eigenfchaft,  durch 
Säuren  grün  gefärbt  zu  werden,  beybehielt.  Wir 
haben  die  mit  der  Bittererde  in  Verbindung  getrete¬ 
ne  Säure  nicht  für  fich  darzuftellen  vermocht,  und 
fowohl  hierbey ,  als  auch  bey  einem  andern  Ver¬ 
lache  ,  wo  wir  die  rohe  braune  Materie  mit  efiig- 
faurem  Bley  behandelten,  um  die  Säure  mit  dem 
Bleyoxyd  in  Verbindung  zu  bringen,  war  unfer  Be- 
ft r eben  ohne  Erfolg,’  weil  eine  zu  kleine  Menge 
der  Subftanz  fich  zu  untrer  Verfügung  befand.  Die 
Natur  der  mit  der  braunen  klebrigen  Materie  des 
Tangliins  verbundenen  Säure  kennen  wir  daher 
nicht,  und  witTen  nur  allein,  dafs  fie  mit  den  Bley- 
falzen  keinen  Niederfchlag  bildet,  und  dals  fie  zu 
der  Eigentbümlichkeit  der  braunen  Materie,  durch 


Säuren  grün  gefärbt  zu  werden,  nichts  heytragt. 
In  der  Löfung  der  'braunen  Materie  bringen  übri¬ 
gens  auch  noch  Chlor,  fo  wie  die  Silber-,  Queck- 
filber-,  Bley-  und  Zinnfalze  weifse  Niederfchlage 
hervor. 

Kaltes  Wafier  Iöf’te  aus  dem  mit  Aether  und 
Weingeift  ausgezogenen  Marke  Spuren  von  Gum¬ 
mi,  aber  fiedendes  Wader  löf’te  daraus  auch  nicht 
die  kleinfte  Menge  Stärkemehl.  Der  Ueberreft  be¬ 
händ  aus  vegetabilifchem  Eyweifsftoff,  welcher 
heym  Glühen  viel  Ammonium  entwickelte,  und  et¬ 
was  Eilen  und  Kalk ,  aber  kein  Kali  oder  Kalifalz 
zurückliefs. 

Der  Kern  desTanghins  von  Madagaskar  fcheint 
nach  dem  Obigen  zufammengefetzt  aus  : 

3)  euiem  nicht  -  flüchtigen ,  klaren,  fiifsen  ,  öey  10 
Gr.  Cent,  gerinnbaren  Gehle; 

2)  einer  eigentümlichen  kryftallifirbaren ,  neutra¬ 
len  ,  giftigen  u.  f.  w.  Materie ; 

3)  einem  braunen,  klebrigen,  fchwach  -  fauren, 
bittern ,  unkryftalliffrbaren  ,  durc  h  Säuren  grün 
und  durch  Kalien  braun  gefärbt  werdenden 
Stoffe ; 

4)  Spuren  von  Gummi ; 

5)  vegetabilifchem  Eyweifs  in  grofser  Menge; 
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6)  Spuren  von  Kalk ,  und 

7)  von  Eifen  oxyd. 

Es  erhellt  demnach  aus  diefer  Unterfuchung, 
(was  auch  die  Gefchichte  des  Tanghins  beftatigt,) 
dafs  der  Kern  'diefer  Frucht  allein  den  wirkfamen 
Stoff  enthält ;  dafs  die  kryftallinifche  Materie  vor 
ö.em  die  todtlichen  Eigenfchafien  diefer  Pflanze 
zu  befitzcn  fcheint ;  und  dafs  die  braune  Materie 
weniger  Wirkung  auf  den  Thierkörper  zeigt,  dafs 
ff e  aber  nicht'gä'nzlich  davon  befreyet  ift,  vielleicht 
indem  Cie  die  Löslichkeit  der  andern  erleichtert. 
Ohne  in  das  Einzelne  über  die  Wirkung  diefer  im 
Kerne  befindlichen  beiden  Principe  auf  den  thieri- 
fchen  Körper  einzugehen,  da  diefe  Herr  C 1  i  v  i  e  r  in 
einem  befondern  Aufiatze  naher  aus  einander  gefetzt 
hat,  bemerke  ich  nur  noch  blofs,  dafs  die  braune 
Subffanz  nach  Art  der  narkotifchen  und  die  kryftal- 
linifche  Subftanz  wie  die  fcharfen  erregenden  Gifte 
■wirkt. 

Wir  wollen  noch  einen  Augenblick  mit  Auf- 
merkfamkeit  die  braune  klebrige ;  unkryftallifirbare 
Materie  betrachten ,  welche  die  befondere  Eigen- 
fchaft  hat,  von  Säuren  griin  gefärbt  und  von  Kalien 
gerothet  zu  werden.  Das  Guajakharz  allein  bietet 
vielleicht  pinige  Aehnlichkeit  mit  ihr  dar,  aber  es 
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fleht  doch  weit  von  diefem  im  Tanghin  gefundenen 
Stoffe  entfernt.  Auch  das  Chlor ophyl  hat  keine  mit 
ihr  übereiuflimmenden  Eigenfchaften ,  denn  es  ift 
löslich  in  Aether  und  unlöslich  in  Waller,  und  ver¬ 
halt  fich  auch  ganz  anders  mit  den  Oxyden.  Den¬ 
noch  glaubten  wir  einen  Augenblick ,  dafs ,  wenn 
der  eigenthiimliche  Stoff  des  Tanghins  auch  nicht 
das  Chlorophyl  felbft  fey,  es  doch  die  durch  das 
Keimen  oder  die  Vegetation  noch  nicht  abgeän¬ 
derte  Grundlage  delfelben  feyn  körnte ,  und  die- 
fer  Idee  gemäfs  haben  wir  mit  mehrern  Kernen, 
wie  der  gemeinen  Mandel,  des  Ricinus,  der  fchwar- 
zen  ßrechnufs ,  u.  f.  w. ,  Verbuche  angeftellt,  um 
durch  diefelben  Mittel  die  vermutbete  Subilanz  ab- 
sulcheiden,  aber  in  allen  diefen  Kernen  nichts  Aehn- 
liches  gefunden.  Wir  glauben  daher,  dafs  die  aus 
dem  Tanghin  von  Madagaskar  ausgezogene  braune 
Materie ,  welche  durch  Säuren  grün  gefärbt  wird, 
vielleicht  als  eine  ganz  neue  Subilanz  angefehen 
werden  kann ,  und  fclilagen  vor ,  ihr  den  Namen 
Tang  h  ine  heyzulegen.  Wir  find  weit  ent¬ 
fernt,  ihr  eine  Stelle  unter  den  Pflanzenalkaloiden 
anzuweifen ,  denn  fie  hat  uns  keine  kalifchen  Ei¬ 
genfchaften  gezeigt,  und  mit  Sauren  keine  krylial- 
linifche.  Zufammenfetzung  gebildet.  Dennoch  gl  au- 
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ben  wir,  dafs  man  nicht  umhin  kann ,  anzunehmen, 
dafs  fie  mit  den  Sauren  eine  Art  von  Verbindung 
eingeht.  Denn  wenn  man  diefe  mit  Kalien  fättigb 
fo  nimmt  die  Subftanz  ihre  braune  Farbe  wieder 
an ,  und  hat  ihre  erfte  Eigenfchaft ,  nämlich  die, 
durch  Einwirkung  der  Säuren  grün  gefärbt  zu  wer¬ 
den ,  nicht  verloren,  und  befitzt  fie  auch  nachher 
noch  lange  Zeit.  Nach  diefem  allen  ift  es  auch 
wohl  natürlich,  fie  als  eine  eigenthümlichs  neue 
Subftanz  zu  betrachten. 

Wir  bedauern,  dafs  die  Schwierigkeit,  fich  die 
Tanghinfrucht  zu  verfchaffen  ,  und  die  kleine  Men¬ 
ge  ,  welche  Herr  Orfila  uns  anvertrauen  konnte, 
uns  nicht  erlaubt  hat ,  unfre  Verfuche  mehr  im 
Grofisen  zu  wiederholen ,  und  uns  felbft  nöthigte, 
die  Zahl  derfelben  einzufchränken. 


11. 

Analyfe  der  Fruchtbalge  der  Seftna  (Fol¬ 
liculi  Sennae J.  Von  Herrn  Feneul- 
ii  e  ,  Apotheker  zu  Cambrai. 

Die  Analyfe  der  Blätter  der  Senna,  welche 
Herr  Laffaigne  mit  mir  gemeinfchaftlich  ausge- 
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führt,  *)  erregte  In  mir  die  Idee,  meine  Unterfu- 
chungen  auch  über  die  Früchte  diefer  Pflanze  aus¬ 
zudehnen  ,  ihre  verfchiedenen  Producte  zu  unterfu- 
chen ,  und  zu  fehen,  ob  der  abführende  Stoff  der 
Senna,  welchen  wir  Cathartin  benannt,  auch  in 
den  Fruchtbälgen  übereinffimmend  fleh  vorfände. 

Im  Handel  kommen  unter  dem  Namen  Sen- 
nesbälglein  drey  von  einander  wohl  zu  unter- 
fcheidende  Arten  vor,  nämlich  die  von  Alexan¬ 
drien,  (genannt  de  la  Palthe),  die  von  Tripolis, 
und  die  von  Algier.  Die  drey  Sorten  find  nicht 
auf  gleiche  Weife  gefchatzt,  und  ich  glaubte  daher 
anfangs,  fie  auf  vergleichende  Weife  mit  einander 
unterfuchen  zu  müfien.  Aber  da  ich  in  Betrach¬ 
tung  zog,  dafs  diefe  Arbeit  keinen  Nutzen  haben 
könnte,  da  die  Meinung  über  den  Werth  jeder  der 
drey  Sorten  fchon  fehr  feftfteht,  fo  habe  ich  mich  auf 
die  alexandrinifchen  Sennesbälglein  (dela  Palthe) 
um  fo  mehr  befchränkt,  da  fie  die  wirkfamften 
find ,  und  auch  die  alexandrinifchen  Sennesblätter 


*)  Diefe  Analyfe  der  Sennesblätter  ift  mitgetheilt 
im  Berlinifchen  Jahrbuche  für  die  Pharmacie, 
Jahrg.  a4.  Abth.  1.  S.  85. 


S  t  o  1 1  z  e. 
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( CflJJin  acuiijolia  L»)  cs  find ,  welche  wir  fchoa 
unterfucht  haben. 

Die  Art  der  Analyfe,  welche  ich  befolgt,  ift 
diefelbe,  welche  ich  in  Gemeinfchaft  mit  Herrn 
Laffaigne  bey  den  Sennesblättern  angewandt 
hatte,  j  Ich  werde  hiernach  das  Refultat  meiner 
Veiiuche  mittheilen ,  und  zugleich  einen  Augen¬ 
blick  bey  Betrachtung  der  beiden  Hauptproducte 
verweilen. 

Die  Sennesbälge  enthalten  folgende  Subftanzen  : 

1)  einen  abführenden  Körper  4  der  alle  Eigenichaf- 
ten  des  Cathartins  befitztj 

2)  eine  färbende  Materie  ; 

3)  Eyweifs,  (  in  kleiner  Menge); 

4)  Schleim,  (reichlich); 
b)  ein  fettes  Oehl ; 

6)  ein  flüchtiges  Oehl; 

7)  Aepfelfäure ; 

8)  äpfelfaures  Kali  und  äpfelfauren  Kalk ; 

*)  Die  alexandrinifchen  Sennesbälge  wurden  mit 
Sorgfalt  gereinigt,  und  vor  allem  die  tripolita- 
nilchen  Sennesbälge,  mit  welchen  fie  lieh  im¬ 
mer  mehr  oder  weniger  gemilcht  befinden, 
ausgefucht.  Um  blofs  mit  den  eigentlichen 
Bälgen  zu  thun  zu  haben,  wurden  auch  alle 
Samen  vorfichtig  abgefondert. 
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9)  Mineralfalze ,  (falzfaures  Kali',  fchwefelfaures 
Kali,  fchwefeilauren ,  fo  wie  bafifchen  pbosplior- 
fauren  und  baiifchea  kohlenfauren  Kalk  )  j 

10)  Kiefelerde  j 

11)  Holzfafer, 

Von  der  abführenden  Materie* 

Das  Cathartin ,  fo  wie  wir  es  in  unfrer  Arbeit 
über  die  Sennesblatter  befchrieben ,  ift  nicht  fähig, 
zu  kry  flallifiren.  Da  ein  fremder  Körper  hiervon  die 
Urfaehe  feyn  und  einige  feiner  Eigenlchafcen  ver¬ 
hüllen  konnte,  fo  behandelte  ich  es  nach  und  nach 
mit  ausgefüfster  und  geglüheter  Bittererde,  mit 
Thonerde  in  Gallertgeftalt,  und  mit  gereinigter 
Kohle;  aber  ich  habe  durch  diefe  verfchiedenen 
Bearbeitungen  nichts  als  ein  wenig  Schleim  abfon- 
clern  können,  welchen  der  abführende  Stoff  zurüek- 
liielt,  Diefer  erfchien  wieder  mit  allen  Eigenfchaf- 
ten  des  Cathartins  der  Sennesblätter.  Die  weingei- 
füge  LÖfung  mehrere  Tage  lang  lieh  felbfl  liberlaf- 
fen  zeigte  keine  Spur  von  Kryfiallifation. 

Das  Cathartin  befindet  fich  in  den  Sennesbal- 
gen  in  kleinerer  Menge  vor  als  in  den  Sennesblät- 
tern.  leb  habe  diefelbe  nur  annäherungsweife  ge¬ 
ichätzt,  weil  bey  Iflanzenanaly fen  viele  Umftä'nde 


die  ich  nicht  not hig  habe  herzuzählen ,  zufammen- 
kornmen,  welche  die  Gewichtsrefultate  unficher  ma¬ 
chen. 

Vom  färbenden  Stoffe. 

liefen  erhielt  ich  auf  folgende  Art :  Der  in 
einem  Auszuge  der  SennesbäJge  durch  Bleyzucker 
erzeugte  Niederfchlag  wurde  durch  Schwefelwafier- 
holfgas  in  Ueberfchufs  zerfetzt ,  das  Schwefelbley 
durch  ein  Filtrum  abgefchieden  und  mit  liedendem 
V  affer  ausgewafchen.  Die  Fliiffigkeiten  wurden 
zur  Trockne  abgerauchf ,  und  dann  mit  ftarkem. 
W  eingeift  ausgezogen ,  wodurch  man  eine  faure, 
dunkle ,  äpfelfäurehaltige  Lötung  erhalt,  welche 
man  zur  Trockne  abraucht  und  in  deftillirtem  Waf- 
fer  wieder  löf ’t.  Es  fcheidet  fich  hierbey  ein  pul¬ 
veriger  Körper  ab,  der  noch  feucht  eine  fchmutzig- 
gelbe  Farbe  befitzt  und  die  färbende  Subftanz  ift. 
Der  Weingeift ,  mit  welchem  wir  das  Extract  be¬ 
handelt,  enthält  aufserdem  äpfelfauren  Kalk,  Ey- 
weifs,  und  Spuren  von  bafifchem  phosphorfaurem 
und  kohlenfaurem  Kalk. 

Diefe  färbende  Subftanz  der  Sennesbälge  ftimmt 
mit  der  in  aen  Sennesblättern  enthaltenen  ganz 
überein,  Ihre  färbe  ift  im  ausgetrockneten  Zuftan- 


de  braun,  aber  die  Löfung  derfelben  ift;  dunkelgelb. 
Sie  ift  löslich  in  Oehlen ,  Weingeift  und  Aether. 
Die  durch  die  beiden  letzterwähnten  Löfungsmittel 
aus  den  Sennesbalgen  ausgezogene  fette  Materie 
hält  viel  färbenden  Stoff  zurück.  Ift  fie  davon  be- 
freyet,  fo  ift  fie  nur  gering  löslich  in  kaltem,  aber 
löslicher  in  fiedendem  Wafler ,  und  die  letztere  Lö¬ 
fung  trübt  fich  auch  beym  Erkalten.  Erhitzt  man 
die  färbende  Materie  in  verfchloüenen  Gefäfsen ,  fo 
liefert  fieProducte,  welche  das  Dafevn  des  Stick- 
ftoffs  in  ihrer  Zufammenfetzung  darthun.  Sie  ver¬ 
bindet  fich  mit  gewebten  Zeugen ,  aber  beffer  mit 
feidenen ,  denen  fie  eine  fchöne  gelbe  Farbe  mit¬ 
theilt  ,  als  mit  denen  von  Baumwolle  oder  Lein¬ 
wand.  Eine  der  Eigenfchaften  diefes  Körpers  ift, 
dafs,  wenn  er  mit  Geweben,  die  mit  Alaun  ge¬ 
beizt  find,  verbunden,  oder  wenn  er  mit  der 
Alaunerde  zu  einem  Lack  vereint  worden,  durch 
Kalien  eine  rothe  Farbe  annimmt  und  durch  Säu¬ 
ren  feine  erfte  Farbe  wieder  erhält. 

Das  Kali ,  das  Natron  u.  f.  w.  machen  diefen 
FarbeftofI  dunkler,  ohne  jedoch  die  rothe  Farbe, 
von  der  wir  eben  geredet,  hervorzubringen. 

Durch  Salpeterfäure  wird  er  nur  unvollkommen 
zerfetzt,  und  es  ift  nolhwendig,  fie  in  grofserMen- 


ge  anzuwenden.  Wenn  die  Wirkung  der  Saure 
nicht  fehr  ffark  ift,  das  Product  mit  Wader  ver¬ 
dünnt  und  mit  Kali  verfetzt  wird ,  fo  erhalt  man 
eine  ponceaufarbene  Nuance. 

Die  concentrirte  Schwefelfaure  wirkt  in  der 
Kalte  wenig  auf  den  färbenden  Stoff  ein  5  fetzt  man 
einen  Ueberfchufs  eines  Kali  hinzu,  fo  bemerkt 
man  iogleich  die  braune  Farbe,  welche  die  Sub- 
ftanz  durch  Kali,  Natron  u.  f.  w.  annimmt.  In  der 
Warme  wirkt  die  concentrirte  Schwefelfaure  darauf 
wie  auf  die  übrigen  organifchen  Körper.  Salzfa'ure 
fcheint  gar  keine  Wirkung  darauf  zu  haben. 

Bey  Vergleichung  der  Producte  der  Sennesbäl- 
ge  mit  den  Sennesblättern  findet  man ,  dafs  fie  eine 
überein ftimmende  Zufammenfetzung ,  jedoch  nicht 
in  den  Gewichtsverhältniffen ,  wie  fchon  zu  vermu¬ 
ten  war,  haben.  Die  verfchiedenen  darin  befind¬ 
lichen  Stoffe  kommen  mit  einander  überein,  ha¬ 
ben  diefelben  Eigenfchaften ,  und  wenn  man  die 
Wirkung  des  abführenden  Stoffs  auf  den  Thierkör¬ 
per  prüfen  wollte,  fo  würde  es  einerley  feyn ,  ob 
man  ihn  aus  den  Blättern  oder  den  Bälgen  auszöge. 

Bey  Gelegenheit  diefer  Arbeit  nahm  ich  auch 
\on  dein  aus  den  Senn esbalgen  gezogenen  Cathar-r 
tin  2,85  Grain  auf  ein  Mahl  ein.  Ich  empfand  faff 
xxvi.  ß.  2.  Abth.  l 


fogleich  Uebelkeiten ,  und  eine  Stunde  nachher 
folgten  Leibfehmerzen  und  mehrere  Ausleerungen  : 
Wirkungen  ,  -■  die  denen  ganz  ähnlich  waren,  wel¬ 
che  Herr  Laffaigne  und  ich  erfuhren ,  als  wir 
den  wirkfamen  Stoff  der  Sennesblatter  eiunahmen. 


12. 

Auszug  eines  Schreibens  des  Herrn  Berze- 
lius  an  Herrn  Dulong,  betreffend  das 
Uran,  die  efhgfauren  Kupfei  falze,  die 
Flufsfäure,  und  die  gelungene  Reduetion 
der  Kiefel-,  Zirkon  -  und  übrigen  Er¬ 
den.  *} 

Ich  habe  Unterfucliungen  Uber  das  Uran  unter¬ 
nommen,  um  einige  Punkte,  welche  Herr  Arf- 
wedfon  in  feiner  trefflichen  Abhandlung  zweifel¬ 
haft  gelaffen  hatte,  zur  Entfcheidung  zu  bringen. 
Diefelbe  ift  Ihnen  wahrfcheinlich  noch  nicht  be¬ 
kannt,  obgleich  ße  es  zu  feyn  fehr  verdient.  Arf- 


*j  Frey  ubergetragen  aus  den  Annales  de  Chimie 
et  de  Phyfupie,  Tom.  XXVI.  p.  3g. 
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wedfon  hat  ein  Mittel  aufgefunden ,  das  Uran 
im.  metallifchen  Z  ullande  zu  erhalten ,  er  hat  die 
Eigenfchaften  delfelben  unter fucht,  und  die  Zufam- 
menfetzung  feiner  Oxyde  befummt,  Jedoch  find 
rückfichtlich  des  gelben  Oxyds  feine  R.efultate  nicht 
Unveränderlich.  Ich  habe  dlefe  Arbeit  wieder  auf¬ 
genommen  ,  fortgefetzt ,  und  mit  der  Analyfe  des 
Uranits  von  Autun  be  fehl  offen ,  wobey  ich  fand, 
dafs  er  ein  bafifches  phosphorfaures  Doppelfalz  von 
Kalk  und  gelbem  Uranoxyd  fey.  Er  enthält  aufser- 
dem  noch  Baryt ,  Bittererde ,  Mangan  und  Ammo¬ 
nium  mit  Phosphorfäure  verbunden.  Der  griine 
Uranit  von  Cornwall  ift  eine  ähnliche  Zufammen- 
fetzung ,  worin  an  die  Stelle  des  Kalks  eine  gleiche 
Anzahl  Atome  Kupferoxyd  kommen.  Er  ift  dem¬ 
nach  ein  bafifches  phosphorfaures  Doppellalz  des 
Kupfers  und  des  ifomorphen  Urans ,  aber  mit  dem 
Uranit  von  Autun  nicht  identifch. 

Ich  habe  die  Verbindungen  der  Effiglaure  mit 
dem  Kupferoxyd,  auf  Veranlagung  der  durch  Herrn 
Phillips  bekannt  gemachten  Analyfen  diefer  Ver¬ 
bindungen  ,  unterfucht,  und  nicht  weniger  als  fünf 
verfchiedene  Verbindungen  der  Effigfk'ure  mit  dem 
Deutoxyd  des  Kupfers  gefunden ,  in  welcben  die 
Multipla  der  Bafe  j,  i|,  2,  3  und  72  find.  Die 
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dritte  Verbindung  iit  der  blaue  Grünfpan.  Aber 
da  er  fowolil  durch  kaltes  Waiier  als  auch  durch 
eine  Hitze  von  Go  Gr.  Cent,  zerfetzt  'wird,  fo  be¬ 
trachte  ich  ihn  als  eine  Zufarnmenfetzung  aus  neu¬ 
tralem  effigfaurem  Kupferoxyd  und  Kupferoxydhy- 
drat.  In  meiner  Abhandlung  werden  Sie  ausführ¬ 
licher  die  Urfachen,  welche  mich  zur  Annahme 
diefer  Meinung  beftimmen,  angegeben  finden. 

Während  der  letztem  fechs  Monate  bin  ich 
mit  einer  grofsen  Arbeit  über  die  Flufsl  au  re  be- 
fcliäftigt  gewefen.  Ein  Theil  ift  fchon  in  den 
Denkfeh riften  unfrer  Akademie  abgedruckt,  der  an¬ 
dere  ift  fertig,  aber  noch  nicht  gedruckt.  Ich  ha¬ 
be  die  Verbindungen  der  Fiufsfaure  mit  den  Bafen 
unterfacht,  und  gefunden,  dafs  das,  was  man  für 
fiufsfaure  Salze  nahm  ,  nichts  als  Doppelialze  find. 
Ich  habe  das  kiefelflufsfaure  Gas  und  feine  Verbin¬ 
dungen  mit  den  Bafen  analyfirt.  irlle  diele  V  eibin— 
düngen  find  auf  die felbe  Art  gebildet ,  und  enthal¬ 
ten  doppelt  fo  viel  mit  der  Kiefelerde  verbundene 
Fiufsfaure,  als  diejenige  betragt,  die  mit  der  Bafe 
verbunden  ift.  Die  Fiufsfaure  liefert  Verbindun¬ 
gen  welche  mit  denen  Übereinkommen,  die  die 
Säuren  des  Titans,  Tantals,  Tungfteins,  Molyb¬ 
däns,  Chroms,  Selens,  Spiefsglanzes ,  Arfeuiks  *mit 
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der  hypo  fchwefeligen  und  fchwefeligen  Säure  ein- 
gehen ,  und  wahrfcheinlich  auch  die  phosphori- 
ge  und  die  hypophosphorige  Säure ,  jedoch  habe 
ich  diefe  letztem  noch  nicht  unterfucht. 

Die  Flufsfäure  ift  eins  der  anwendbarften  Mit¬ 
tel  bey  der  Analyfe  anorganifcher  Subftanzen,  in¬ 
dem  fie  alles  löi’t,  was  ron  andern  Sauren  nicht 
angegriffen  wird.  Ich  habe  mich  ihrer  als  Mittel 
bedient ,  um  mit  mehr  Genauigkeit  die  Atomenge- 
wichte  von  mehrern  derjenigen  Subftanzen,  über 
welche  ich  Zweifel  hegte,  zu  beftimmen.  Um  da* 
Kali  aus  den  Mineralien  auszuziehen ,  genügt  es, 
he  mit  Flufsfäure  oder  mit  einem  Gemenge  von 
llufsfaurem  Kalk  und  Schwefelfäure  zu  behandeln. 

Als  ich  verdichte ,  die  Flufsfäure  durch  Kalium 
zu  zerfetzen,  gelang  es  mir,  die  Kiefelerde,  die 
Zirkon  erde  und  alle  andere  Erden  zu  reduciren , 
aber  ich  konnte  nur  das  Silicium  und  das  Zirko¬ 
nium  für  hch  dar  ft  eilen ,  da  die  andern  das  Waffer 
mit  grofser  Kraft  zerfetzen.  Das  reine  Silicium  ift 
unverbrennlich ,  felbft  in  Sauerftoffgas.  Waffer, 
Salpeterfäure  und  Königswaffer  greifen  es  nicht  am 
eben  fo  wie  ätzendes  Kali,  aber  Flufsfäure  löfft 
ein  wenig  ,  vorzüglich  wenn  man  ihr  Salpeterfäure 
zufetzt.  Es  zerfetzt,  wenn  der  Feuersgrad  nicht 


i66 


fehr  ülark  iß,  den  Salpeter  nicht,  aber  es  ver¬ 
pufft  mit  dem  kolilenfauren  Kali  bey  anfangender 
Rothgliihehitze.  Es  entwickelt  fich  dabey  Kohlen- 
oxydgas ,  und  Kohle  wird  dabey  zugleich  frey. 
Wenn  man  das  Silicium  mit  Salpeter  erhitzt  und  in 
das  Gemenge  ein  Stück  trockenen  kolilenfauren  Na¬ 
trons  wirft,  fo  erfolgt  fogleich  eine  Verpuffung. 
Läfst  man  über  rothgliihendes  Silicium  Schwefel¬ 
dampf  ftreichen ,  io  gerath  das  Metall  plötzlich  ins 
Weifsglühen.  Wenn  die  Verbindung  vollftändig 
vorgegangen,  was  nur  feiten  der  Fall  ift,  fo  ft  eilt 
fie  eine  weifse  erdige  Maffe  dar,  die  das  Waffer 
mit  aufser ordentlicher  Heftigkeit  zerfetzt.  Das 
Waffer  lof’t  die  Kiefelerde  auf,  und  es  entwickelt 
fich  Schwefelwafferftoffgas.  Man  kann  auf  diefe 
Weife  eine  dermalen  coneentrirte  LÖfung  der  Kie¬ 
felerde  in  Waffer  erhalten ,  dafs  fie  wahrend  des 
Verdampfens  dick  wird,  lieh  coagulirt,  und  einen 
Theil  diefer  Erde  in  der  Form  einer  gummigen 
durchfichtigen  Maffe  abfetzt.  Das  Kalium filiciür 
brennt  mit  Schwefel  erhitzt  lebhaft,  und  lafst  hey 
der  LÖfung  reines  Silicium  zurück.  In  der  Roth- 
glühehitze  entzündet  fich  das  Silicium  im  Chlor, 
und  es  entlieht  eine  farbelofe  oder  nur  ein  wenig 
gelb  gefärbte  Flüffigkeit,  deren  Geruch  an  das  Cya- 


nosjcn  erinnert,  die  ausnehmend  flüchtig  ifl ,  mit 
Waffer  ficli  verdickt  und  Kiefelerde  in  Gallertform 
abfetzt.  Noch  habe  ich  nicht  unterfucht,  wie  das 
Silicium  die  Electricität  und  die  Warme  leitet ,  fein 
fpecififches  Gewicht,  u.  f.  w. 

Nichts  ift  leichter ,  als  fich  das  Silicium  zu  ver- 
fch affen.  Folgendes  ift  die  Methode,  bey  der  ich 
geblieben  bin.  Das  zur  Verjagung  des  hygrometri- 
fchen  WatTers  bis  nahe  dem  Rothglühen  erhitzte 
flufsfaure  Doppelfalz  aus  Kiefelerde  und  Kali  oder 
Natron  wird  in  eine  an  einem  Ende  verfchlolfene 
Glasröhre  gebracht.  In  diefe  bringt  man  mm  auch 
Kalium  in  Stückchen,  wobey  man  Sorge  trägt, 
es  mit  dem  Pulver  zu  mengen ,  welches  man  durchs 
Erhitzen  des  Metalles  bis  zum  Schmelzen,  und 
durch  leiies  Klopfen  der  Röhre  bewirkt.  Nun  er¬ 
hitzt  man  diefelbe  vor  der  Lampe ,  worauf  noch 
vor  der  Rothgluhehifcze  eine  Verpuffung  erfolgt, 
und  die  Kiefelerde  fich  reducirt.  Man  läfst  die 
Blaffe  erkalten ,  und  behandelt  hierauf  diefelbe  fo 
lauge  mit  Waffer,  als  diefes  noch  etwas  löi  t.  Es 
entwickelt  fich  anfangs  Wafferftoffgas ,  weil  Kalium- 
filiciür  gebildet  w’ox'den,  welches  unter  Waffer 
nicht  unzerlegt  bleiben  kann.  Die  abgewaichene 
Subftanz  ift  ein  Siliciumhydrür ,  welches  bey  Roth- 
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gliihehitze  mit  Lebhaftigkeit  in  SauerPoffgas  brennt, 
obgleich  das  Silicium  dabey  nicht  vollkommen  oxy- 
dirt  wird.  Man  erhitzt  es  in  einem  bedeckten  Pla¬ 
tintiegel  langfam  bis  zum  Rothglühen ,  wobey  der 
WafferPoP  lieh  allein  oxydirt,  und  das  Silicium 
brennt  nun  nicht  mehr  in  SauerPoffgas ,  während 
das  Chlor  es  fehr  leicht  angreift.  Die  geringe  Men¬ 
ge  Kiefelerde ,  welche  ficli  bildet,  kann  durch 
Flufsfäure  anfgelöf’t  werden.  Wenn  man  das  Si¬ 
licium  nicht  Park  geglühet  hat,  fo  löf’t  die  Säure 
davon  etwras  unter  fehwacher  Entwickelung  von 
WafferPoffgas.  Nach  den  fynthetifchen  Verpichen, 
Welche  ich  angePellt,  mufh  die  Kiefelerde  0,52  Ih¬ 
res  Gewichts  SauerPofF  enthalten». 

Das  Zirkonium  erhält  man  auf  eine  gleiche 
Weife.  Es  ift  fchwarz  wie  Kohle,  wird  weder 
von  WafTer  noch  Salzfäure  oxydirt,  aber  Königs- 
wraffer  und  Flufsfäure  lÖfen  es  ,  und  zwar  die  letz¬ 
tere  unter  Entwickelung  von  WafferPoffgas.  Es 
brennt  bey  einer  nur  mäfsig  erhöheten  Temperatur 
mit  ausnehmender  Heftigkeit.  Es  verbindet  lieh 
mit  dem  Schwefel ,  und  diefe  Verbindung  iP  kaPa- 
nienbrauu  wde  das  Silicium,  unlöslich  in  Salzfäure 
und  Kalien ,  brennt  mit  Glanz  und  liefert  dann 
fchwefeüge  Säure  und  Zirkonerde. 
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i3. 

Neue  Unterfucliangen  über  die  rauchende 
Schwefelfaure.  Y011  Herrn  Büssy.  *) 
(Eine  von  der  pharmaceutifchen  Gefellfchaft  zu  Pa-» 
ris  gekrönte  Preisfchrift.) 

Die  unter  dem  Namen  fächfifche  oder 
;  Nordhäufer  Schwefelfaure  ( rauchende 
Schwefelfaure)  bekannte  Säure  wird  durch  die 
Deftillation  des  Eifenvitriols  erhalten.  Diefes  Yer- 
!  fahren  wandte  man  lange  Zeit  allein  an  ,  um  lieh. 
!  Schwefelfaure  zu  verfchaffen.  Als  man  jedoch 
lernte,  diefe  Saure  auch  durchs  Verbrennen  des 
S  Schwefels  in  Eleykammern  zu  bereiten,  fo  erhielt 
1  das  neue  Verfahren  bald  ein  grofses  Uebergewicht 
i  über  das  alte ,  welches  nach  und  nach  dem  erftern 
|  Platz  machte ,  fo  dafs  es  jetzt  nur  noch  in  einigen 
I  Gegenden  ausgeübt  wird,  wo  die  Oertlichkeit  es 
noch  mit  Vortheil  anzuwenden  erlaubt.  Jedoch 
hat  auch  die  auf  diefe  Weife  erhaltene  Säure  einige 
1  eigentümliche,  für  gewifie  Künfte  fchätzenswerthe 
,  - - - - 

*)  Frey  übergetragen  aus  dem  Bulletin  des  tra- 
vaux  de  la  Societe  de  Pharmacie  de  Paris ,  im 
Journal  de  Pharmacie  et  des  Sciences  accefibires. 
T.  X,  p.  568. 
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Eigen  fcliaftön ,  wefshalb  es  nützlich  feyn  ■wird,  ih¬ 
re  Bereitungsarten  und  Eigenschaften  aufs  neue  zu 
unter  Suchen. 

DieSes  find  die  Urfachen ,  welche  die  pharma- 
eeutifche  GeSellfchaft  bewogen  haben,  verschiedene 
Fragen  aufzuftellen ,  welche  ich  geSucht  habe  in 
dieSer  Abhandlung  zu  löSen. 

Die  erfte  Frage',  welche  fich  darbietet,  ift 
die :  Worin  beliebt  die  eigentümliche  BefchafFen- 
Iieit  der  Nordhäufer  Schwefelfäure? 

Diefe  Säure,  So  wie  fie  im  Handel  vorkommt, 
ift  bräunlich  gefärbt,  hat  eine  abweichende  fpeci- 
fifche  Schwere ,  die  jedoch  wenig  von  der  der  ge¬ 
wöhnlichen  Schwefelfäure  verfchieden  ift,  einen 
Sehr  hervorftechenden  fchwefelig  -  Sauren  Geruch, 
und  verbreitet  an  der  Luft  weifse  erftickende  Dam¬ 
pfe.  Setzt  man  fte  der  Wärme  aus,  fo  geräth  fie 
bey  einer  Temperatur  von  4o  bis  5o  Gr.  Cent,  ins 
Sieden  ;  nach  und  nach  verdampft  ein  Theil  unter 
der  Form  Sehr  dicker  Dämpfe,  nach  kurzer  Zeit 
hört  die  Flüffigkeit  bey  demfelben  Feuersgrade, 
wenigftens  wenn  man  nicht  beträchtlich  die  Tempe¬ 
ratur  erhöht,  auf,  zu  fieden ,  hat  ihre  braune 
Farbe  alsdann  verloren  ,  und  kommt  in  diefem  Zu- 
ftande  ganz  mit  der  gewöhnlichen  aus  Schwefel  be¬ 
reiteten  Schwele! Säure  überein. 


Da  die  blofse  Wärme  diefe  Säure  in  gewöhnli¬ 
che  Schwefelfäure  umändert,  fo  iil  es  naturgemafs, 
vorauszufetzen ,  dafs  die  befondern  Eigenfchaften 
von  der  Subilanz  abhängen ,  die  man  durch  eine 
mafsige  Wärme  davon  abzufcheiden  vermag.  Wir 
werden  gleich  fehen  ,  dafs  diefe  Voraussetzung  voll¬ 
kommen  gegründet  ift,  aber  zuvor  wollen  wir  die 
Subftanz  felbft  kennen  zu  lernen  fuchen. 

Um  fie  für  fich  zu  erhalten,  brachte  ich  in  eine 
tubulirte,  mit  einem  eingefchmirgelten  Stöpiel  ver- 
feliene  Tubulatretorte  eine  gewilfe  Menge  Nordhäu- 
fer  Schwefelfäure.  Der  Hals  der  Retorte  war  vor 
der  Lampe  in  eine  lange  Spitze  gezogen  ,  und  hier¬ 
auf  in  eine  lange  enge,  an  einem  Ende  verfchloffe- 
nePvöhre,  die  als  Recipient  diente,  geleitet.  Diele 
Anordnung  des  Apparates  war  nothwendig ,  um  das 
Product  gegen  den  Zugang  der  atmofphä'rifchen. 
Luft  fo  viel  als  möglich  zu  fchützen ,  da  die  An¬ 
wendung  von  Stöpfel  oder  Kitt  wegen  der  zerftö- 
renden  Dämpfe  nicht  anwendbar  ift.  Als  der  Appa¬ 
rat  fo  vorgerichtet  war  ,  umgab  ich  die  Röhre  mit 
Eis,  und  fing  nun  an,  ihn  anfangs  fchwach  zu  er¬ 
wärmen,  und  nach  und  nach  die  Temperatur  zu 
erhöhen.  Die  Flüffigkeit  gerieth  bald  ins  Sieden, 
und  der  Recipient  füllte  fich  anfangs  mit  einem  wei- 
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fsen  Dampfe,  welcher  aber  ungefäumt  zu  einer  fe¬ 
ilen  Malle  gerann.  Als  ich  eine  hinreichende  Men¬ 
ge  gefammelt,  nahm  ich  den  Recipienfen  ah,  und 
bemerkte  an  der  darin  befindlichen  Materie  folgen¬ 
de  Eigenfchaften  : 

Sie  ift  nndurchfichtig ,  weifs,  feil,  leicht  zu 
trennen ,  nimmt  in  gewöhnlicher  Temperatur  die 
Dampfform  an  ,  zieht  mit  der  Luft  in  Berührung 
gefetzt  die  Feuchtigkeit  derselben  an,  und  verwan¬ 
delt  fich  nach  und  nach  in  eine  dichte ,  mit  der 
Schwefelfäure  übereinltimmende  Findigkeit ;  mit 
vegetabilifchen  Sublfanzen  ,  wie  Papier  oder  Holz, 
in  Verbindung  gebracht  verkohlt  fie  fie  fogleich  ; 
wirft  man  etwas  davon  auf  Walfer,  fo  bemerkt  man 
ein  flarkes  Zifchen,  das  Waffer  wird  fauer ,  und 
hat  dann  alle  Eigenfchaften  der  gewöhnlichen  mit 
Waffer  verdünnten  Schwefelfäure. 

Diefe  Eigenfchaften  fcheinen  anzudeuten  ,  dafs 
die  unterfuchte  Materie  feile  Schwefelfäure  fey4 
und  um  diefe  Vorausfetung  zu  prüfen  ,  unterfuchte 
ich  zuerll,  ob  fich  bey  der  Mifchung  mit  Wülfer 
kein  Gas  entwickele.  Ich  nahm  defshalb  eine  an 
einem  Ende  verfchloffene  enge  Röhre ,  die  eine 
kleine  Menge  diefer  feilen  Säure  enthielt,  füllte  fie 
mit  Queckfilber,  ilürzte  fie  fo  über  eine  Queckfil- 


bervyanne.  und  vermitteln  einer  kleinen  gekrümm¬ 
ten  Rohre  liefs  ich  mehrmahls  kleine  Mengen 
Waller  darin  auffteigen.  Es  erfolgte  jedes  Mahl 
Entwickelung  von  Wärme  und  Entftehung  von 
Dampfen,  aber  eine  Gasentwickelung  bemerkte 
man  nicht. 

Um  mich  hierauf  zu  vergewiffern ,  dafs  das 
WafTer  keinen  Einilufs  auf  die  Bildung  der  Schwe- 
felfäure  habe ,  verband  ich  die  Materie  unmittelbar, 
ohne  alle  Dazwiichenkurift  des  Walkers  ,  mit  den 
Bafen.  Ich  nahm  hierzu  eine  ähnliche  Röhre,  als 
zu  dem  vorhergehenden  Verbuche  gedient  halte,  zog 
diefelfce  vorder  Lampe  nahe  dem  Ende,  -wo  ficli 
die  Materie  befand,  auf  die  Art  aus,  dafs  eine  Art 
kleiner  Retorte  entfiand,  deren  Hals  fehr  dünn  und 
fehr  verlängert  w7ar.  Hierauf  fügte  ich  vermitteln 
eines  Stöpfels  eine  zweyte  Glasröhre  von  5  Decime- 
ter  Länge,  die  Stücke  ätzenden  Baryts  enthielt,  dar¬ 
an.  Dicfe  wurde  horizontal  über  einen  Roll  gelegt, 
ihr  eines  Ende  rechtwinkelig  gekrümmt,  und  dieles 
dann  unter  Queckfilber  geleitet.  Ich  erhitzte  zu- 
erft  die  Rohre,  welche  den  Baryt  enthielt,  fchwach, 
und  liefs  dann  bey  gelinder  Wärme  die  Dämpfe  der 
Säure  darüber  drei  dien.  Es  entband  ein  lebhaftes 
Glühen ,  welches  ficli  nach  und  nach  der  ganzen 
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Maffe  mittheilte,  aber  es  erfolgte  keine  Entwicke¬ 
lung  von  Gas  ,  im  Gegentheil  fuchte  das  Queckfil- 
ber  immer  aufzuheigeu. 

Als  der  Verfuch  geendet  war,  wurde  die  Ma¬ 
terie  herausgenommen.  Nachdem  fie  zuvorderft  ge¬ 
pulvert,  wurde  fie  mit  Salzfäure  behandelt,  wobey 
lieh  weder  fchwefelige  Säure  noch  Schwefel waf- 
ferftoffgas  entband.  Die  Salzfäure  bemächtigte  fich 
des  Ueberfchufies  von  Baryt,  und  liefs  ein  in  Säu¬ 
ren  unlösliches  weifies  Pulver  zurück,  welches  alle 
Eigenfeh  aften  des  fchwefelfauren  Baryts  befafs. 
Die  verwandte  Sulftanz  konnte  daher  nur  Schwe- 
felfäure  gewefen  feyn.  Da  aufserdem  lieh  weder 
wahrend  der  Gegenwirkung  der  Stoffe  auf  einan¬ 
der,  noch  bey  der  Behandlung  mit  Salzfäure  ir¬ 
gendein  Gas  entwickelt,  fo  kann  man  das'Dafeyn 
einer  andern  Subhanz  darin  nicht  annehmen.  Denn 
Wenn  diefe  feile  Säure  fchwefelige  Säure  enthielte, 
welches  doch  diejenige  Subftanz  ih,  welche  man 
noch  am  erften  mit  Wahrfcheinlichkeit  darin  vor- 
ausfetzen  könnte ,  fo  würde  fich  entweder  die  Säu¬ 
re  mit  dem  Baryt  zum  fchwefelig - fauren  Baryt  ver¬ 
bunden  haben,  und  in  diefem  Falle  die  rück  händi¬ 
ge  Maffe  mit  Salzfäure  behandelt  fchwefelig  -  faures 
Gas  entwickelt  haben,  oder ,  was  noch  wahrfchein- 
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licher  ift,  es  würde  durch  die  bey  der  Operation  er¬ 
zeugte  Hitze  der  fchwefelig- faure  Baryt  zerlegt  wor¬ 
den  feyn  und  fich  in  fchwefelfauren  Baryt  und  Schwe¬ 
felbaryt,  (weil  diefe  Bafe  in  Ueberfchufs  vorhanden 
war,)  verwandelt  haben.  Aber  alsdann  roüfste 
bey  der  Behandlung  mit  Salzfäure  eine  Entwicke¬ 
lung  von  Schwefel wa  iferüofTgas  ftatt  gefunden  ha¬ 
ben,  was  nicht  der  Fall  war. 

Auch  könnte  man  annehmen,  dafs  in  diefer  fe¬ 
ilen  Säure  eine  gewifle  Menge  Wafier  vielleicht  vor¬ 
handen  wäre.  Aber  derfelbe  Verfuch,  welchen  wir 
angeführt,  kann  über  diefe  Frage  entfcheiden,  wenn 
genau  die  Menge  der  angewandten  Säure  und  die 
des  erzeugten  ichwefelfauren  Salzes  gewogen  wird. 
Um  das  Gewicht  der  angewandten  Säure  kennen 
zu  lernen,  mufs  man  die  Röhre,  welche  fie  ent¬ 
hält,  vor  und  nach  dem  Verfuche  beltinnnen  und 
den  Gewichtsunterfchied  bemerken.  *) 

Um  das  Gewicht  des  fchwefelfauren  Baryts  ge¬ 
nau  zu  befiimmen ,  mufs  man  die  Materie  mit  Yor- 


*)  Damit  man  die  Refultate  diefer  Verfucbe  ge¬ 
nau  berechnen  kann ,  mufs  man  die  Spitze  der 
Rohre,  welche  die  Saure  enthält,  vor  dem 
Löth rohre  zufchmelzen  ,  damit  während  des 
Wiegens  keine  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  ange¬ 
zogen  wird. 
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ficht  abbondern ,  fie  zu  einem  feinen  Pulver  brin¬ 
gen  und  mit  deßillirtem , Waffer  anriihren.  Man 
xnufs  gleicher  Weile  die  Rohre  und  den  Stöpfel, 
welcher  zum  Verbuche  gedient  hat ,  abwafchen,  al¬ 
le  Fliifiigkeiten  vereinen,  den  Niederfchlag  bam¬ 
meln,  und  fo  oft  mit  Salzfäure  fieden ,  bis  fich 
nichts  mehr  löf’t,  den  fchwefelfauren  Baryt  trock¬ 
nen  und  wiegen.  Alle  Aufmerkfamkeit  mufs  man 
bev  diefem  Verbuche  darauf  verwenden,  dats  10 
viel  als  möglich  das  Gas  langfam  über  den  Baryt 
ft  reiche ,  weil  bey  einer  gröfseni  W  arme  das  Glas 
fchmilzt ,  und  in  diefem  Falle  es  fehr  fchwer  ift, 
die  fchwelelfaure  Verbindung  vollftändig  abzufon- 
dern ,  weil  fie  dann  dem  Glafe  aufserordentlich  an¬ 
hängt.  Die  Refultate  dreyer  folcher  Verbuche  find 
folgende : 


Erfier  Verbuch 


Zweyter  Verbuch 


Dritter  Verbuch 


\ 


Angewandte  Säure  . 
Erhaltener  fchwefelbaurer 

Baryt . 

Angewandte  Säure  . 
Erhaltener  fchwefelbau¬ 
rer  Baryt  ...» 
Angewandte  Saure  . 
Erhaltener  fchw  efellau- 
rer  Baryt  .... 


Gr. 

2,5 

7>°51 

i,75 

4,995 

2,l5 

6,177 
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In  jedem  diefer  Verfuche  findet  man  eine  Men¬ 
ge  fchwefelfauren  Baryts  ,  die  ein  wenig  geringer 
ift,  als  die,  welche  der  Calciil  ergiebt,  wenn  man 
die  angewandte  Saure  als  im  wafferleeren  Zuilande 
betrachtet.  Wenn  man  das  Mittel  von  dielen  drey 
Verhieben  nimmt,  fo  erhalt  man  für  ein  Gramme 
angewandter  Saure  2,386  Grammen  fchwefelfauren 
Baryts. 

a  Wenn  nun  nach  Berzelius  100  Theile 
fch w^efel fauren  Baryts  aus  54,57  Säure  und  65,65 
Bäte  zufammengefetzt  find,  fo  folgt,  dafs  die  2,886 
Grammen  fchwefelfauren  Baryts  0,992  trockener 
Säure  enthalten.  Hiernach  würde  1  Gramme  der 
angewandten  Säure  aus  0,992  Grammen  wahrer 
Säure  und  0.008  Waffer  beheben,  oder,  mit  andern 
Vv orten,  die  mit  allen  von  uns  angegebenen  Vor- 
flchtsmaafsregeln  erhaltene  feile  Säure  ift  Schwefel- 
iaure,  die  acht  Taufendtheile  ihres  Gewichts  Waf¬ 
fer  enthalt.  Aber  wenn  man  bedenkt,  dafs  bey 
diefer  Art  Analyfe  ein  kleiner  Abgang  innerhalb 
der  Gränzen  der  unvermeidlichen  Fehler  gehört, 
und  dafs  man  überdies  in  unferm  Verhiebe  noch 
andere  Quellen  zu  Irrthümern  vorausfetzen  kann, 
wie  den  Verhüt  von  etwas;  fchwefelfaurem  Baryt 
oder  Säure ,  welche  die,  fehl'  kleine  Menge  Waffer, 
xxvi.  ß.  2.  Abth.j  M 
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die  wir  durch  Rechnung  gefunden ,  leicht  aufwie¬ 
gen ;  wenn  man  ferner  bedenkt,  dafs  es  unmöglich 
ift,  die  Säure  dem  Einfluffe  der  Atmofphäre  fo  zu 
entziehen,  dafs  es  nicht  möglich  fey,  dafs  fie  et¬ 
was  Feuchtigkeit  daraus  anzöge:  fo  wird  man  zu 
der  Ueberzeugung  gelangen ,  dafs  diele  Materie 
nichts  weiter  als  walferleere  Schwefelfäure  fey. 
Endlich  wenn  man  vorausfetzen  wollte,  dafs  Waf- 
fer  in  der  feilen  Schwefelfäure  wefentlich  vorhanden 
wäre,  fo  müfste  man  auch  annehmen,  dals  es  in 
einer  beflimmten  Menge  darin  vorhanden  fey.  Wenn 
man  aber  die  Refultate  unfrer  "V  erfuclie  in  Atomen 
ausdrückt,  fo  erhält  man  Zahlen,  welche  unter 
einander  in  einem  dermafsen  entfernten  Verhältniffe 
flehen,  die  jede  wahrfcheanliclie  Voraussetzung  in 
diefer  Päickficht  vernichten.  *) 


Durch  einen  ähnlichen  Verfuch  hat  fchon  181 5 
fliehe  Schweigger’s  Journal  für  Chemie 
und  Phyfik ,  B.  i5.  S.  476. ,  und  Döberei- 
ner’s  Neuefie  ftöchiometrifcbeUnterfüchungen 
und  chemifche  Entdeckungen,  llles  Hea,  Jena 
1816,)  Herr  Hofrath  D  ober  einer  meines 
Wiffens  zuerft  beftimmt  nachgewiefen ,  dals 
das  rauchende Princip  der  Schwefelfäure  wafifer- 
leere  Schwefelfäure  ley ,  was  als  Meinung 
zwar  fchon  früher  von  mehrern  aufgeftellt  und 
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Nach  dem  Vorhergehenden  fchehit  es  demnach 
bewiefen ,  dafs  die  Materie,  welche  man  durch 
Wärme  aus  der  Nordhäufer  Schwefellaure  abfchei- 
det,  nichts  anderes  als  wafferleere  Schwefelfäure 
fey.  Durch  die  angegebenen  Mittel  erhalten ,  bie¬ 
tet  fie  folgende  Eigenfchaften  dar  : 

Nach  der  flöhe  der  Temperatur  iff  fie  entweder 
fliiffig  oder  feft.  Im  erftern  Zuftande  Ift  fie  düim- 
fluffiger  als  die  gewöhnliche  Schwefelfäure ,  bricht 
ftark  das  Licht,  hat  ein  fpecififches  Gewicht  von 

namentlich  auch  aus  F.  C.  Vogel ’s  fchöne» 
Verluchen  (Schweigger’s  Journal  der  Che¬ 
mie  undPhyffk,  B.  4.  ö.  121.)  gefchloffen,  aber 
keinesweges  auf  eine  bestimmte  Weife  erwiefen 
war.  Hätten  nicht  die  damahls  theilweife  herr- 
fchenden  Winteri’fchen  Ideen  auf  die  Schlüffe, 
welche  F.  C.  Vogel  aus  feinen  Verfuchen 
zog,  Einflufs  gehabt,  fo  "würde  er  auch  ge- 
wifs  die  obige  einfache  Anficht  fefigehalten, 
und  nicht  die  Eigen thüm'ITchkeit  des  rauchen¬ 
den  Princips  der  Schwefellaure  durch  ein  im- 
ponderables  Agens  erklärt  liaben  ,  durch  wel¬ 
ches  es  in  einen  hohem,  die  Säuren  charakte- 
rifirenden  Zuftand  verfetzt  fey.  Uebrigens 
wies  aucli  fchon  F.  C.  Vogel  nach,  dafs 
bey  dem  Uebergange  des  rauchenden  Princips 
in  gewöhnliche  Schwefelfäure  weder  Sauerft  off 
angezogen  noch  Waffer  zerfetzt  werde. 

S  toltz  e* 

M  2 
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i;97  hey  ungefähr  20  Gr.  Cent.  Will  man  fie  fliif- 
fig  erhalten,  fo  mufs  man  fie  bey  einer  Temperatur 
von  25  Gr.  aufbewahren.  Vermindert  man  diefe 
Temperatur,  fo  bemerkt  man ,  dafs  in  der  FliiiTig- 
keit  ficli  wie  Seide  glänzende  Biifchel  bilden  ,  wor¬ 
auf  bald  das  Ganze  feil  wird.  Ift  fie  einmahl  in 
diefem  Zullande,  fo  ift  es  fchwer,  fie  von  neuem, 
zu  fchmelzen,  weil  die  Theile,  welche  die  erfte 
Einwirkung  der  Wärme  erleiden,  fich  verflüchti¬ 
gen,  die  feile  Maffe  in  die  Höhe  heben ,  ja  oft  aus 
dem  Gefäfse  werfen,  welches  nicht  ohne  einige 
Gefahr  für  den  Arbeiter  ift.  Durch  Hülfe  eines 
fchwachen  Drucks  kann  man  fie  jedoch  in  den  flül- 
figen  Zuftand  bringen. 

Im  feilen  Zuftande  ift  die  wafierleere  Schwe- 
felfäure  weifs ,  undurchfichtig  ,  bey  Berührung  der 
Luft  verbreitet  fie  fehr  häufige  weiise  Dämpfe, 
zieht  Feuchtigkeit  aus  derfelben  fchnell  an  und 
wird  flüffig.  Sie  löf’t  den  Schwefel  auf,  und  bil¬ 
det  damit ,  wie  fchon  Vogel  beobachtet ,  Zufam- 
menfetzungen ,  diebraun,  grün  oder  blau  find,  jo 
nachdem  mehr  oder  weniger  Schwefel  gelöf’t. 
Bringt  man  diefe  verfchiedenen  Zufammenfetzungen 
mit  der  feuchten  Luft  in  Verbindung,  oder  mifcht 
man  fie  nach  und  nach  mit  Waffer,  fo  lallen  fie 


Schwefel  fallen ,  und  die  Säure  geht  in  den  Zuhand 
der  gewöhnlichen  Schwefelfaure  über.  Das  Jod 
wird  gleicher  Weife  durch  die  waflferleere  Schwefel¬ 
säure  gelöf’t,  und  liefert  eine  grünlich  -  blaue 
Löfung. 

Man  raufs  daher  die  Nord  häufe  r  Schwefelfaure 
ah  eine  gewöhnliche  Schwefelfaure  anfehen ,  die 
eine  gewifle  Menge  waflerleerer  Säure  gelöf’t  ent¬ 
hält,  von  welcher  ihre  eigenthümlichen  Eigen- 
fchaftea  herrühren.  Der  fchwefelige  Geruch  und 
die  braune  Farbe,  welche  fie  gewöhnlich  hat,  find 
ihr  nicht  eigentümlich ,  wie  wir  fpäter  fehen 
werden.  Der  erhe  rührt  von  einer  kleinen  Menge 
fchwefeliger  Säure  her,  welche  he  gelöf’t  enthalt, 
die  ihren  Urfprung  in  dem  Verfahren  hat ,  welches 
man  zu  ihrer  Bereitung  anwendet ,  und  die  andere 
ih  ganz  zufällig,  und  rührt  von  vegetabilifchen 
oder  thierifchen  Subflanzen  her,  welche  die  Saure 
zerfetzt  und  zum  Theii  lof’t. 

Die  Saure,  welche  uns  hier  befchäftigt,  war 
Schon  der  Gegenhand  der  Untersuchungen  mehrerer 
Chemiker.  Ohne  auf  die  Verfuche  von  Chriftian 
Bernhard  und  von  Meyer  zurückzugehen,  er¬ 
innere  ich  nur  an  die  von  F  ourcrov,  welche  in 
den  Denkfchriften  der  Akademie  vom  Jahre  1 786 


abgedruckt  find.  Er  halt  die  eisartige  Saure  für 
eine  mit  fchwefeliger  Säure  beladene  Schwefelfäure, 
und  Tagt,  dafs  er  die  rauchende  Säure  durch  Sätti¬ 
gung  der  gewöhnlichen  Schwefelfäure  mit  fchwefe¬ 
liger  Säure  erhalten  habe.  Diefe  irrige  Meinung 
eines  mit  Recht  fo  berühmten  Chemikers  hat  ohne 
Zweifel  darin  ihren  Grund,  dafs  er  früher  verhin¬ 
dert  war,  die  wahre  Befchaffenheit  der  Nordhä'ufer 
Säure  kennen  zu  lernen.  Im  Jahre  1812  beftritt 
Vogel  in  Bayreuth  fiegreich  diefe  Meinung  ’  in  ei¬ 
ner  mit  intereffanten  Thatfachen  gefüllten  Abhand¬ 
lung  ,  welche  die  Gefellfchaft  auch  den  Preis -Con- 
currenten  mit  Recht  zur  Beachtung  empfohlen  hat. 
Er  fchlofs  aus  denfelben,  dafs  die  rauchende  Schwe¬ 
felfäure  gewöhnliche  Schwefelfäure  fey,  welche 
durch  ein  unwägbares  Agens  in  einen  erhöhe-* 
ten  gefäuerten  Zuftand  verfetzt  fey.  Aber  wenn 
man  feine  Abhandlung  mit  Aufmerkfamkeit  liefet, 
fo  findet  man  keine  Erfahrung,  welche  die  Annah¬ 
me  einer  folchen  Hypothefe  nothwendig  machte, 
im  Gegenthell  wird  alles  lehr  gut  durch  die  k  oraus- 
fetzung  erklärt,  dafs  die  feile  Säure  walfierleere 
Schwefelfäure  fey.  Auch  findet  man  in  Leme- 
ry’s  Chemie  mehrere  fehr  interelfiante  Details  über 
die  Deftillation  der  fchwefelfauren  Eifenfalze ,  und 
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her  das  eisartige  Vitriolölil ,  welches  man  aus  ih¬ 
nen  bereiten  kann. 

Wir  wol\en  nun  die  Mittel  unterfuchen, 
durch  die  Nordhaufer  Schwefelfaure  hervorgebracht 
■wird.  Alles,  was  man  Beftimmtes  von  diefer  Be¬ 
reitung  weih ,  ift,  dafs  man  fie  durch  Zer fetzung 
des  fchwefelfauren  Eifens  im  der  Hitze  erhält.  Un- 
terfuchen  wir  daher  nun  die  verfchiedenen  Pro- 
ducte,  welche  bey  diefer  Zcrfetzung  erfcheinen. 

Wirkung  der  Wärme  auf  das  fchwe- 
felfaure  Eifen  und  auf  die  andern  durch 
Wärme  zerfetzbaren  fchwefelfauren 

Salze. 

Wenn  man  den  kryftallifirten  grünen  Eifenyl- 
triol  der  Wirkung  der  Wärme  unterwirft,  fo  ver¬ 
liert  er  anfangs  fein  Kryftallifationswaflfer ,  unge¬ 
fähr  45  Procent ,  und  man  hat  dann  eine  weifse 
Made,  die  nichts  weiter  als  wafferleeres  fchwefel- 
faures  Eifenprotoxyd  ift,  .  zufainmengefetzt  aus  28,9 
Schwefelfaure  und  25,7  Eifenprotoxyd,  Wenn  man 
diefes  dann  in  verfchloffenen  Gefäfsen  erhitzt,  *)  fo 


*)  Nach  Herrn  Hofrath  Kaftner  und  Herrn 
Profeffor  L  i  e b  i  g  (liehe  Repertorium  der  Phar- 
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entwickelt  fich  anfangs  fchwefelige  Saure,  darauf 
erfcheinen  weifse  fehr  dicke  und  fehr  erdickende 
Dämpfe  5  und  wenn  man  diefe  Dämpfe  über  Queck- 
filber  fammelt ,  fo  bemerkt  man  bald,  dafs  fie  es 
angreifen.  Um  diefem  Uebelftande  zu  entgehen, 
ift  es  nothwendig ,  dafs  man  das  Gas  vor  dem  Sam¬ 
meln  über  Queckfilber  durch  Wader  drei chen  läfst. 

Der  Apparat,  welchen  ich  anwandte,  beftand 
in  einer  befchlagenen  Glasretorte,  deren  vor  der 
Lampe  lang  gezogener  Hals  an  eine  Vorlage  reich¬ 
te ,  die  üeuillir  tes  "WaiTer  von  5o  Gr»  Temperatur 
enthielt.  Aus  diefer  Vorlage  war  dann  eine  ge¬ 
krümmte  Röhre  unter  die  Brücke  der  Queckfilber- 
wafine  geleitet. 

macie,  B.  i5.  S.  200.)  id  es  unmöglich,  ans 
fchwefelfaurem  Eifenoxydül  auch  nur  einen 
Tropfen  Schwefelfäure  zu  gewinnen.  Die  Ur- 
fache  davon  fey,  dafs  die  Menge  des  SauerdofFs, 
die  nöthig  ift ,  um  die  fchwefelige  Säure  in 
Schwefelfäure  zu  verwandeln,  der  letztem  von 
»Seiten  des  Eifenox}rdüls  entzogen  wird ,  um 
vollkommenes  Oxyd  zu  bilden.  Auf  diefe  Art 
Werde  alle  Schwefelfäure  zerfetzt.  In  Nord- 
haufen  bereite  man  fie  daher  auch  aus  der  bey 
der  Krydalliiation  des  ich w efelfau ren  E i fen o xy- 
düls  bleibenden  Mutterlauge,  die  fchwefelfau- 
res  Eifenoxyd  enthalte.  Man  verdampfe  die 
Lauge  und  dedillire  diefe  Salzmaffe. 

S  toltze. 
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Als  nun  nach  und  nach  die  Hitze  der  Retorte 
bis  zum  Rothglühen  erhöhet  wurde ,  bemerkte  man 
anfangs  nur  fchwefelig  -  faures  Gas ,  ein  wenig 
fpäter  kam  es  mit  einer  gewiflen  Menge  SauerftofF- 
gas  gemifcht,  die  bis  ans  Ende  der  Arbeit  fich  ßets 
vermehrte.  Als  das  gefammelte  Gas  vermittelt  Ka- 
li’s  zerlegt  wurde  ,  fah  man  ,  dafs  es  aus  a  Theilen 
fchwefeliger  Säure  und  1  Theil  SauerftofF  behänd. 
Auch  enthielt  das  Wafchwaffer  eine  gewifle  Menge 
Schwefelfäure,  und  als  der  Apparat  aus  einander 
genommen  wurde ,  fand  man  in  der  Retorte  Eifen- 
tritoxydj  welches  bisweilen  noch  ein  wenig  Schwe¬ 
felfäure  zurückhält. 

Wenn  wir  nunmehr  die  Refultate  diefes  Ver- 
fuchs  zu  erklären  verflachen,  fo  mülFen  wir  anneli- 
men,  dafs  im  Anfänge  der  Arbeit  ein  Theil  der 
och wexeliäure  durch  das  Protoxyd  des  Eifens  zer¬ 
legt,  und  in  fchwefelige  Säure  und  SauerflolF,  der 
das  Eifen  auf  den  höchßen  Punkt  der  Oxydation 
bringt,  umgewandelt  werde.  Auf  diefen  Punkt  ge¬ 
langt  verflüchtigt  fleh  ein  Theil  der  Schwefelfäure 
unzerfetzt  und  löf’t  fleh  in  Waffer,  während  ein 
anderer  Theil  durch  die  Hitze  zerfetzt  wird ,  und 
in  zwey  Volumina  fcliwefeliger  Säure  und  ein  Vo¬ 
lumen  SauerßofFgas  zerfällt. 
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Nach  diefem  Jft  auch  die  Annahme  wahrfchein- 
lich ,  dafs ,  wenn  man  das  anzuwendende  fchwe- 
felfaure  Eifen  vorher  aufs  höchfle  oxydire,  man 
eine  gröfsere  Menge  unzerfetzter  Säure  erhalten 
würde,  und  das  findet  auch  wirklich  ftatt.  Aber 
die  Gegenwart  des  Protoxyds  des  Eifens  ift  nicht 
die  einzige  Urfache ,  welche  die  Zerfetzung  der 
Säure  veranlafst ,  indem  flets  ein  Theil  durch  die 
ftarke  Hitze,  welcher  man  die  fchwefelfaure  Ver¬ 
bindung  unterwerfen  mufs ,  zerlegt  wird  ,  und  viel¬ 
leicht  ilt  auch  das  Zerfallen  eines  Tlieiles  der  Saure 
in  fchwefelige  Säure  und  SauerflofF  mit  eine  Urfache, 
welche  die  Abfcheidung  des  nicht -zerfetzten  Theils 
begünfligt. 

Dem  fey  nun  wie  ihm  wolle,  wenn  man  den 
Verfuch  mit  demS  hÖchfl  oxydirten  fchwefelfauren 
Eifen  wiederholt,  fo  erhalt  man  im  Anfänge  fchwe¬ 
felige  Säure  und  Sauerfloffgas  in  dem  Verhaltniffe 
von  1  des  erftern  zu  i  des  andern  ,  und  zu  glei¬ 
cher  Zeit  erfcheinen  weifse  Dämpfe ,  die  in  Waller 
gelöf’t  fich  als  Scliwefelfäure  zu  erkennen  geben.  *) 


Herr  Hofrath  Döhcreiner  (fiehe  Schweig- 
ger’s  Journal  für  Chemie  und  Phyfik  ,  B.  i3. 
S.  478.;  Döber einer’ s  Neuefle  ftöchiome- 
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Es  ift  nun  noch  zu  unterfuchen ,  ob  die  Schwe- 
felfaure,  welche  man  erhalt,  als  folche  aus  der 
fchwefelfauren  Verbindung  abgefchieden  wird  ,  oder 
fich  erft  im  Augenblicke  der  Verbindung  mit  W af¬ 
fe  r  bildet. 

Ich  bediente  mich  dazu  deffelben  Apparats , 
nahm  aber  ftact  der  Vorlage  eine  kleine  trockene 
Fhiole ,  die  ich  in  ein  Gemifch  von  Eis  und  Salz 


trifcbe  Unterfuchungen  und  Entdeckungen , 
Heft  1.,  Jena  1816,  S.  56. 5  und  Tromms  - 
dorff’s  Journal  der  Pharmacie ,  B.  23.  St.  2. 
S.  58.)  bemerkte  fchon  181 5,  dafs  bis  zur  Ro¬ 
the  calcinirter  Eifenvitriol  bey  der  Deüillation 
neben  gewafferter  Schwefella'ure  eine  grofse 
Menge  fchwefeliger  Saure  und  Sauerftoflgas  lie¬ 
fere.  Die  letztem  beiden  vereinigen  fich  nach 
ihm  unter  Vermittelung  der  erftern  und  hey  ei¬ 
nem  fchwachen  Drucke'  zu  waffer  freyer  Saure, 
und  bilden  dann  mit  jener  die  rauchende  Schwe- 
fellaure.  Diefe  letztere  muffe  man  als  eine 
fchwefelfaure  Scbwefelläure ,  oder  als  eine  Ver¬ 
bindung  betrachten ,  in  welcher  die  waffer- 
freye  Schwefelfäure  die  Rolle  einer  Bafis  gegen 
'die  mit  bafifcliem  Waffer  gefätligte  Schwefel¬ 
fäure  fpiele,  weil  erftere  nur  dann  gebildet 
würde,  wenn  ein  Gemifch  von  fchwefelig  - 
faurem  Gas  und  Oxygengas  mit  dampfförmi¬ 
ger ,  alfo  erhitzter,  mit  bafifchem  Waffer  ge¬ 
tätigter  Schwefelfaure  in  Contact  komme,  wie 


ftellte.  Im  Tubulus  befefligte  ich  eine  gekrümmte 
Röhre,  um  dem  Gas,  welches  fach  nicht  verdich¬ 
ten  konnte,  einen  Ausgang  zu  verfchaffen.  Ich 
erhitzte  nun  den  Apparat  wie  voi'her  ;  es  entband 
fich  wahrend  des  ganzen  Läufes  der  Arbeit  Sauer- 

RofFgas,  aber  nichts  merkliches  an  fchwefeliger 

* 

Säure,  und  nur  fehr  weuige  weifse  Dampfe. 

Nach  geendigter  Arbeit  wurde  der  Apparat 
aus  einander  genommen ,  und  es  fand  fich  in  der 


diefes  bey  der  Bereitung  des  YitriolÖhls  aus  ge¬ 
branntem  Eifenvitriol  gefchahe.  Man  könne 
die  fchwefelfaure  Schwefella'ure  auch  bilden  : 
1)  wenn  man  den  heifsen  Dunft  kochender  mit 
bafifchem  Waffer  gefättigter  Schwefelfäure  und 
ein  erhitztes  Gemifch  von  fchwefelig  -  faurem 
und  Sauer  ft  offgas  mit  einander  in  Berührung 
kommen  laffe;  2)  wenn  man  1  Theil  fchwar- 
zen  Manganoxyds  mit  2  Theilen  englifcher 
Schwefelfäure  in  hoher  Temperatur  behandle, 
wo  zuerft  Sauerüoffgas  in  grofser  Menge ,  (wel¬ 
ches  fauer  reagire  und  alfo  Schwefelfaure  ent¬ 
halten  müfste,)  aus  dem  Hyperoxyd,  dann 
bey  fortgefetzier  Erhitzung  des  gebildeten 
fchwefelfauren  Manganoxyds  fehr  gewälferte 
Schwefelfaure  ,  und  endlich  bey  bis  zum  Glü¬ 
hen  der  Retorte  gefteigerter  Hitze  dampfende 
Säure  erfolge ,  aus  welcher  durch  Deftillation 
fchwefelfaure  Schwefel fäure  in  grofser  Menge 
,  gefchieden  werden  könne.  S  t  o  1 1  z  e. 
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Phiole  eine  ungefärbte  durch fi cli tige  FKiffigk eit  von 
i,85  ipecififcher  Schwere,  die  ausnehmend  viele 
weifse  Dämpfe  ausftiefs.  An  der  Luft  verflüch- 
tiguO  lieh  ein  i  heil  und  der  Reff  kryftallifirte, 
Diefe  Kry  Falle  waren  anfangs  undurchhchtig ,  wur¬ 
den  dann  durchfichtig ,  und  zergingen  darauf  zu 
einer  Flüffigkeit ,  die  nichts  anderes  als  Schwefel¬ 
säure  war.  In  einem  offenen  Gefäfse,  w  orin  die 
Luft  lieh  jedoch  nicht  lehr  leicht  erneuern  konn¬ 
te,  fich  fei b fi  überlaffen,  fublimirten  fie,  und  bil¬ 
deten  eine  der  Benzoefäure  ähnliche  Kryftallifation. 
Brachte  man  fie  mit  Waffer  in  Verbindung,  fo  ent¬ 
banden  fehr  lebhafte  Explofionen,  die  mit  Ent¬ 
wickelung  von  fchwefeüger  Säure  begleitet  waren, 
und  die  Flüffigkeit  enthielt  Schwefelfaure.  Wenn 
man  ihr  concentrirte  Schwefelfaure  zufetzte,  fo 
fand  auch  eine  Harke  Entbindung  von  fchwe- 
feliger  Säure  flatt.  Wenn  man  diefe  Säure  nur 
in  kleiner  Menge  und  mit  Vorficht  zufetzte,  fo 
entbanden  durchfichtige  Kryftalle.  Wenn  man 
/  ^  Sanr  e  in  Dampfzuhand  über  vorher 
erhitz Len  atzenden  Baryt  ftreichen  liefs,  fo  wurde 
diefer  in  fchwefelfauren  Baryt  und  in  Schwefel¬ 
baryt  verwandelt. 


Alle  diefe  Eigenfcliaften  liefsen  die  Voraus- 
fetzung  zu,  dafs  diefe  Subfianz  Ilypofcliwefeiräure 
feyn  könnte,  welche  fich  bey  der  Berührung  mit 
Waffcr  oder  falzfähigen  Bafen  in  fchwefelige  Saure 
und  Schwefelfäure  verändere.  Aber  ich  bemerkte 
bald,  dafs  es  nichts  weiter  als  ein  einfaches  Ge- 
mifch  beider  Säuren  fey ;  denn  wenn  man  dieielbe 
aus  einer  Retorte  deßillirt ,  und  das  Product  in  ei¬ 
nem  Kolben  aulfängt,  der  mit  einer  kaltmachen¬ 
den  Mifchung  umgeben  iß,  fo  bemerkt  man ,  dafs 
das  Sieden  fchon  bey  einer  Temperatur  von  3  bis 
4  Grad  über  Null  eintritt ,  aber  bald  eine  gröfsere 
Wärme  nothwenclig  wird.  Wenn  man  das  Product 
der  Deßillation  abnimmt,  fobald  man  lieht,  dafs 
bey  der  fehr  niedern  Temperatur  nicht  mehr  über¬ 
geht,  fo  ift  es  nichts  weiter  als  fchwefelige  Säure, 
die  faß  gar  keine  weifsen  Dampfe  verbreitet,  bey 
gewöhnlicher  Temperatur  in  Gasform  übergeht, 
und  dabey  den  der  fchweleligen  Säure  eigentümli¬ 
chen  Geruch  an  fich  hat,  mit  Einem  AVorte,  diefe 
Flüffigkeit  hat  alle  Eigenfcliaften  der  fchwefeligen 
Säure.  Wenn  man  die  Deßillation  ,  nachdem  dieie 
fchwefelige  Säure  übergegangen  iß,  unterbricht, 
fo  kryßallifirt  der  Rückßand  in  kleinen  dünnen  Na¬ 
deln  ,  und  hat  alle  Eigenfcliaften  der  watTerlceren 


Schwefelfaure.  Man  mufs  daher  diefe  FlüfTigkeit 
als  ein  einfaches  Gemifch  von  fchwefeliger  Saure 
und  wafierleerer  Schwefelfaure  betrachten,  und  es 
erklären  lieh  hiernach  leicht  die  Erfeheinungen, 
welche  bey  ihrer  Berührung  mit  Walker  oder  Aetz- 
baryt  flatt  finden. 

Um  diefen  Schlufs  aufser  Zweifel  zu  fetzen, 
war  es  nothwendig,  nachzuweifen,  dafs  die  fchwe- 
felige  Säure  für  fich  fähig  fey,  durch  Erkältung  in 
den  findigen  Zuftand  überzugehen,  und  diefes  war 
die  Urfache,  warum  ich  die  Verbuche  über  die 
fchwefelige  Säure  unternahm,  die  ich  fchon  die  Eh¬ 
re  gehabt  habe  der  Gefellfchaft  vorzulegen.  *) 

Behandelt  man  auf  diefelbe  Art  Alaun,  Kupfer¬ 
vitriol,  Zinkvitriol,  filiwefelfaures  Spiefsglanz, 
und  überhaupt  alle  durch  die  Hitze  zerfetzbare 
fchwefelfaure  Salze,  fo  erhält  man  ein  gleiches 
Product,  als  bey  der  Deftillation  des  Eifenvitriols, 
und  die  Schwefelfä'ure  ift  alio  ftets  eines  der  Pro¬ 
duc  te,  welche  aus  den  durch  Hitze  zerfetzbaren 
fchwefelfauren  Salzen  bey  der  Deftillation  in  ver- 


*)  Siehe  Seite  45.  diefer  Abtheilung  des  Jahr¬ 
buchs. 


S  t  o  1 1  z  e. 


fehl  offenen  Gefäisen  erhalten  wird.  Wenn  die 
fchwefelfauren  Salze,  welche  man  an  wendet,  nicht 
vollftändig  ausgetrocknet  find,  fo  find  die  Producte 
etwas  verfchieden  ,  denn  man  erhalt  viel  weniger 
Fiüffigkeit,  dagegen  verdichten  ficlx  im  Hälfe  der 
Vorlage  durchfichtige  Kryftalle,  die  nichts  weiter 
als  Schwefelfäure  find ,  die  mit  einer  kleinen  Men¬ 
ge  Waffer  verbunden  ift.  Uebrigens  ift  es  ,’iehr 
leicht ,  fich  ein  wafferfreyes  Product  zu  verfchafFen. 
Man  hat  nur  die  erften  übergehenden  Tropfen 
Fiüffigkeit,  die  nichts  als  Waffer  find,  vorabzu¬ 
nehmen  ,  einige  Sorgfalt  bey  der  Austrocknung  der 
fchwefelfauren  Salze  anzuwenden,  und  nicht  eher  den 
Recipienteu  vorzulegen,  als  bis  dieweiisen  erftic.ken- 
deu  Dämpfe ,  welche  die  Schwefelfäure  charakteri- 
firen ,  in  grofser  Menge  erfcheinen. 

Unter  allen  Eigenfchaften,  welche  die  rauchen¬ 
de  Fiüffigkeit,.  die  man  aus  den  fchwefelfauren  Sal¬ 
zen  erhalt,  befitzt,  ift  eine  vorzugsweife  berner- 
kenswerth ;  ich  meine  diejenige,  den  Indig  aufzu- 
löfen.  Diefe  Löfung  gellt  augenblicklich  und  felbft 
in  der  Kälte  mit  grofser  Leichtigkeit  vor  fich  ;  aber 
anftatt  dafs  die  Löfung  des  Indigs  in  der  Schwe¬ 
felfäure  blau  ift ,  hat  diefe  eine  prächtige  purpurro- 
the  Farbe,  die  ganz  der  Farbe  der  Dampfe  desjln- 
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aigs  gleicht.  Da  ich  befürchtete ,  dafs  diefe  Farbe 
von  Materien ,  die  dem  Indig  fremd  wären ,  her¬ 
rührte  ,  reinigte  ich  Indig  durch  Sublimation ,  aber 
auch  diefer  brachte  beftä'ndig  diefelbe  Erfcheinun° 
hervor, 

Diefe  Eigenfchaft,  den  Indig  mit  rother  Far¬ 
be  aufzulöfen,  gehört  der  wafferleeren  Schwefel- 
fäure  an ,  und  die  fchwefelige  Saure  trägt  dazu  auf 
keine  Art  bey :  denn  erftens  geht  mit  waffe  rleerer 
Schwefelfäure  die  Löfung  am  heften  vor  fich ,  und 
diefe  Löfung  hat  ganz  die  angegebene  Farbe ;  und 
zweytens  löf’t  die  wallerleere  fchwefelige  Säure 
keine  Spur  Indig  auf,  felbft  wenn  ße  damit  mehre¬ 
re  Tage  in  Berührung  gewefen  ift. 

Setzt  man  diefe  purpurfarbene  Indiglöfung 
der  Luft  aus,  fo  zieht  fie  Feuchtigkeit  an ,  ändert 
ftch  in  gewöhnliche  Säure  um,  und  die  Löfung 
wird  blau.  DaiTelbe  findet  ftatt,  wenn  man  Waller 
oder  gewöhnliche  Schwefelfäure  zufetzt.  Jedoch 

behält  die  Flüffigkeit  ftets  eine  merkliche  rothe 
Schattirung. 

Nach  diefen  erften  Verfuchen  ,  die  ich  noch 
weiter  zu  verfolgen  die  Abficht  habe ,  von  denen 
ich  nur  durch  andere  Unterfuchungen  abgehalten 
Werde ,  halte  ich  dafür ,  dafs  in  der  purpurfarbenen 
xxvi.  B.  2.  Abth.  tvt 


Löfung  fleh  der  Indig  in  einem  weit  gröfsern  Zu- 
ftande  der  Verkeilung  befindet ,  als  in  der  blauen, 
und  dafs  liier  daffelbe  ftatt  findet,  wie  beym  Indig 
felbft ,  welcher  in  Maffe  angefehen  blau  ift ,  aber 
wenn  man  durch  Sublimation  feine  Molecülen  von 
einander  entfernt,  rotli  wird.  *) 


*}  Herr  Hofrath  Döbereiner  (liehe  Tromms- 
dorff’s  Journal  der  Pharmacie ,  B.  24.  St.  2. 
S.  267.)  hält  dafür,  dafs,  da  der  Indig  in  fei¬ 
nem  kryftallifirten  Zuftande,  noch  mehr  aber 
in  Dampfgeftalt  purpurroth  fey ,  man  die  ro- 
the  als  die  eigentliche  Farbe  des  Indigs  anfehen 
muffe,  und  die  blaue  Farbe  das  Refultat  der 
Verbindung  des  Indigs  mit  WaiTer  oder  andern 
Materien  fey.  Walter  Crum  (Schweig- 
»er’s  Jahrbuch  der  Chemie  und  Phyfik ,  B.8. 
§.  22.)  lucht  in  feiner  Unterfuchung  des  In¬ 
digs  darzuthun  ,  dafs  der  Indig  durch  Behand- 
lung  mit  Säuren  n.  f»  w.  etwas  verändert  wer¬ 
de,  und  ft  eilt  als  folche  Abänderungen,  die  fich 
vom  Indig  nur  durch  einen  gewiffen  Wafferge- 
halt  unterfcheiden ,  fein  Cerulm  und  Phönicin 
auf.  Das  erftere  hat  eine  fchöne  blaue,  das 
letztere  eine  purpurrothe  Farbe. 

S  t  o  1 1  z  e. 
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Von  der  Art,  die  rauchende  f  ä  e  h  f  i  - 
fche  S  ch  wef  el  fäure  zu  erhalten. 

Aus  dem,  was  oben' weiter  aus  einander  gefetzt, 
geht  hervor,  dafs  die  Nordhäufer  Schwefelfäure  fich 
von  der  gewöhnlichen  Schwefelfäure  dadurch  unter- 
fcheidet,  dafs  he  eine  gröfsere  Menge  wirklicher 
Säure  enthält.  Zugleich  haben  wir'gefehen,  dafs 
man  durch  die  Dehiliation  des  ausgetrockneten  Ei- 
fenvitriols  wafferleere  Säure  erhalten,  und  dafs  man 
mithin  auch  durch  eine  zweckmäfsige  Aüffammlung 
der  Producte  diefer  Deflillation  eine  Säure  von  je¬ 
dem  Grade  der  Concentration  gewinnen  kann.  Die- 
fes  heltätigt  auch  die  Erfahrung  vollkommen. 

In  eine  gut  befchlagene  Retorte  brachte  ich  ei¬ 
ne  gewiffe  Menge  getrockneten  fchwefelfauren  Eifen- 
oxyds.  Den  Hals  der  Retorte  zog  ich  vor  der 
Lampe  aus  ,  und  krümmte  ihn  dermafsen ,  dafs  er 
in  eine  deüillirtes  Wafler  enthaltende  Vorlage 
tauchte.  Ich  zerfetzte  das  fchwefelfaure  Salz  durch 
Hitze,  und  bey  Abnahme  der  Vorlage  fand  ich, 
dafs  er  eine  faure  Flüffigkeit  enthielt,  welche  20 
Grad  am  Baume’fchen  Aräometer  anzeigte.  Ich 
wiederholte  diefen  Verbuch  mehrere  Mahl,  liefs  die 
Dämpfe  ftets  in  diefelbe  Flüffigkeit  ftreichen ,  und 
erhielt  daun  eine  ausnehmend  liark  rauchende  Säu- 
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re ,  die  der  von  Nordhaufen  gleich  war ,  und  bey- 
nahe  von  derfelben  Farbe.  Es  ift  klar,  dafs ,  wenn 
der  Zweck  gewefen  wäre ,  gewöhnliche  Schwefel- 
faure  zu  erhalten ,  man  die  faure  Flüffigkeit  von  4o 
oder  5o  Graden  hätte  durchs  Abrauchen  auf  66 
Grad  bringen  können.  Die  fo  erhaltene  Flüffigkeit 
unterfcheidet  fich  nicht  von  der  durch  Verbren¬ 
nung  des  Schwefels  in  den  Bleykammern  bereiteten 
Saure,  aber  das  Verfahren  ift  zu  koftfpielig ,  um 
angewandt  zu  werden. 

Aus  denselben  Grunde  der  Sparfamkeit  ift  es 
auch,  wenn  man  Nordhäufer  Schwefelfäure  berei¬ 
ten  will ,  rathfam ,  das  Product  der  Deftillation  des 
fchwefelfauren  Eifens  unmittelbar  in  Schwefelfäure 
von  66  Graden  zu  leiten. 

Wenn  man  auf  diefe  Art  im  Grofsen  arbeitet, 
fo  zeigt  fie  eine  Schwierigkeit:  nämlich  wenn  man 
das  Product  der  Deltillation  durch  gewöhnliche 
Schwefelfäure  ftreichen  läfst ,  fo  übt  diefe  einen 
folclien  Druck  auf  die  Dämpfe  aus ,  dafs  diefe  die 
Kitte  und  Stöpfel  zerfreflen  und  nicht  zurückzu-» 
halten  find.  Wendet  man  aber  gar  keinen  Druck 
an ,  fo  entbindet  fich  zu  gleicher  Zeit  neben  der 
Schwefelfäure  Sauerftoffgas  und  fchwefelige  Säure, 
welche  fich  nicht  verdichten  und  einen  grofsen  Theil 
der  er  ft  er  n  mit  fortführen. 


Um  diefer  Unbequemlichkeit!  fo  viel  als  mög¬ 
lich  zu  entgehen ,  mufs  man  die  Dämpfe  durch  eine 
fehr  enge  Röhre  üreichen  laffen ,  und  ihre  Berüh¬ 
rungspunkte  fmit  der  Saure  vermehren.  Defshalb 
fügte  ich  an  die  Retorte,  welche  das  fchwefelfaure 
Eifen  enthielt,  einen  Vorfiofs,  de  den  Ende  ein  we¬ 
nig  eng  zuging  ,  und  liefs  durch  diefen  die  Dämpfe 
nach  und  nach  durch  zwey  Ballons  ftreichen ,  wel¬ 
che  die  Säure  ,  die  gefättigt  werden  follte  ,  enthiel¬ 
ten.  Indem  ich  auf  diefe  Art  mit  i  Kilogrammen 
getrockneten  Eifenvitriols  arbeitete ,  verwandelte 
ich  drey  Viertel  -  Kilogrammen  gewöhnlicher  Schwe- 
felfäure  in  1  Kilogramme  ftark  rauchender  Schwe- 
felfäure. 

Wenn  man  über  ordinäre  Schwefelfäure  fchwe¬ 
felfaure  Dampfe  in  grofsem  Ueberfchuffe  ftreichen 
läfst ,  um  fie  fo  concentrirt  als  möglich  zu  erhalten 
fo  fchiefst  lie  fchon  bey  gewöhnlicher  Temperatur 
in  fchönen  durchfichtigen  ftark  rauchenden  Kryftal- 
len  an.  Es  ifi  fchwer,  genau  das  fpecififche  Ge¬ 
wicht  diefer  Kryftalle  zu  beftimmen ,  aber  ich  habe 
das  der  Eliiffigkeit ,  in  welcher  fie  fchwamm  ,  un¬ 
ter  fucht  ,  und  fand  es  1,907.  Jedoch  glaube  ich, 
dafs  es  noch  niedriger  feyn  würde,  wenn  diefe  Säu¬ 
re  nicht  eine  gewifie  Menge  fchwefeliger  Säure  ent- 
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hielte,  denn  ich  habe  bemerkt,  dafs  die  Gegenwart 
der  fchwefeligen  Säure  in  der  Schwefelfäure  die 
fpecififche  Schwere  vermindert,  wie  diefes  aus  dem 
folg  enden  Verfuche  erhellt. 

Ich  that  in  eine  Flafche  ordinäre  Schwefelfäu¬ 
re  von  i,845  lpec.  Gew.,  gofs  darauf  wafferleere 
fchwefelige  Saure ,  und  fchüttelte  etwas  die  beiden 
Flüffigkeiten  ,  worauf  fich  ein  Tlieil  der  letztem 
in  erfterer  löf’te,  und  der  übrige  Theil  auf  der 
Oberfläche  der  Schwefelfäure  fchwamm ,  ohne  lieh 
damit  zu  mifchen.  Durch  ein  längeres  Schütteln 
mengte  fich  zwar  die  fchwefelige  Saure  mit  der 
Schwefelfäure,  aber  die  letztere  wurde  undurch- 
fichtig,  als  wenn  mau  Oehl  mit  Wafler  fchüttelt, 
und  in  der  Ruhe  fchied  fich  die  fchwefelige  Säure 
wieder  ab  und  fchwamm  obenauf.  Nach  diefem 
Verfahren  roch  die  Schwefelfäure  nach  fchwefehger 
Säure,  ihre  Dichtigkeit  war  vermindert,  und  fie 
verbreitete  nicht  die  geringften  weifsen  Dämpfe. 

Diefe  Betrachtung  über  die  Verminderung  der 
Dichtigkeit  zeigt  uns  die  Urfache  von  einer  Ano¬ 
malie,  welche  die  NordhäüCer  Schwefelfäure  oft 
darbietet.  Wirklich  trifft  man  oft  im  Handel  eine 
Säure,  welche  keine  gröfsere  Dichtigkeit  als  die 
gewöhnliche  Schwefelfäure  hat,  und  dennoch 
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merklich  raucht.  Eine  folche  enthält  nur  einen 
kleinen  Ueberfchufs  wafiferleerer  Saure,  aber  viel 
fchwefelige  Saure  5  und  da  die  größere  Dichtigkeit 
der  erltern  durch  die  geringere  der  andern  auf¬ 
gehoben  wird ,  fo  kommt  es ,  dafs  eine  folche  nur 
die  fpecififche  Schwere  der  gewöhnlichen  Schwe- 
■felfäure  hat.  Da  indefs  die  Schwefelfäure  fich  nur 
mit  einer  yerhältnifsmäfsig  geringen  Menge  fchwe- 
feliger  Säure  mifcht ,  wenn  man  fie  gegen  die  Men¬ 
ge  wafferleerer  Schwefelfäure  betrachtet ,  die  fie 
aufzunehmen  vermag,  fo  mufs  die.Dichtigkeit  einer 
nur  etwas  concentrirten  Säure  über  66  Grad  am 
Baume’ichen  Aräometer  zeigen,  und  kann  bis  zu  68 
Graden  fleigen. 

Obgleich  die  rauchende  Schwefelfäure  nicht 
fehr  häufig  angewandt  wird,  fo  ift  es  doch  wahr- 
fcheinlich ,  dafs  ihr  Gebrauch  fich  fehr  vermehren 
würde,  wenn  man  fie  zu  einem  geringem  Preife 
erhalten  könnte,  denn  fie  befitzt  Eigenfchaften,  die 
vorzüglich  den  Zeugdruckereyen  und  Färbereyen 
fehr  vortheilhaft  find  ,  nämlich  eine  gröfsere  Men¬ 
ge  Indig  zu  löfen ,  als  die  gewöhnliche  Säure,  und 
auch  mehr  wirkliche  Säure  als  diefe  zu  enthalten. 
Wenn  man  in  vielen  Fällen  diefe  faure  Löfung  des 
Indigs  defshalb  nicht  anwenden  kann ,  weil  fie  auf 
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die  Stoffe  oder  die  andern  Farben  wirkt,  fo  kann 
man  fie  ja  in  effigfauren  Indig  (Löfung  des  Indigs 
in  Efligfäure )  dadurch  umwandeln ,  dai's  man  fie 
mit  effigfaurem  Bley  bis  zur  vollkommenen  Nieder- 
fchlagung  der  Schwefelfaure  verfetzt.  Man  fieht 
leicht  ein,  wie  vortheilhaft  es  hierbey  iß,  die  mög- 
lichß  gröfste  Menge  Indig  in  einer  befiimmten  Men¬ 
ge  Säure  zu  löfen. 

Aus  dem ,  was  wir  hierüber  aus  einander  ge¬ 
fetzt,  erhellt: 

1)  dafs  die  Nordhäufer  Schwefelfaure  nichts  als  ei¬ 
ne  gewöhnliche  Schwefelfaure  iß,  die  eine  ge- 
wiffe  Menge  wafierleerer  Säure  enthält,  von  wel¬ 
cher  die  Eigenfchaften ,  welche  ße  auszeichnen, 
Abhängen ;  dafs  die  fchwefelige  Säure  nur  ein 
zufälliger  Beflandtheil  derfelben  iß,  und  keinen 
wefentlichen  Einfiufs  auf  ihre  Eigenfchaften  aus- 
übt ; 

2)  dafs  die  waflerleere  Säure  durch  Deßillation  da¬ 
von  gefchieden  werden  kann ,  und  dafs  fie  unter 
andern  bemerkenswerthen  Eigenfchaften  auch  die 
befitzt,  den  Indig  mit  rother  Farbe  zu  löfen  ; 

5)  dafs  alle  durch  die  Hitze  zerfetzbare  fchwefel- 
faure  Salze  SauerßofF,  fchwefelige  Säure  und 
Schwefelfäure  liefern ,  und  dafs  letztere  durch 
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die  weifsen  Dämpfe,  welche  fich  während  der 
Zerfetzung  erzeugen ,  lieh  zu  erkennen  giebt ; 

4)  dafs  alle  diefe  fchwefelfauren  Salze  zur  Berei¬ 
tung  der  gewöhnlichen  und  der  rauchenden 
Schwefelfäure  dienen  können ,  wenn  man  das 
von  uns  angegebene  Verfahren  anwendet. 
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Jahresbericht  der  wichti¬ 
gem  Beobachtungen  p  n  d 
Entdeckungen,  welche  die 
Pharm acie  und  deren  H ü  1  f s - 
wiffen fchaften  betreffen. 
Vom  IIeraosgeeer. 

(Fortfetzung  des  in  der  vorigen  Abtheilung  abge¬ 
brochenen  Auflatzes. ) 

B. 

O r g a n 1 1  c li e  Suhitanzeii  vcgctaLi- 
li Icli eu  Urfprungs. 

26)  Morphin, 

Herr  Dublanc  der  jüngere  *)  halt  den  Call- 
äpfelaufgufs  für  das  hefte  Reagens  auf  ein  Morphin¬ 
falz  ,  indem  man  noch  damit  den  zehntaufendften 
Theil  des  letztem  in  einer  Flüffigkeit  entdecken 

Journal  de  Pharmacie  et  des  Sciences  accefToi- 
res,  T.  X.  p.  i3i. 
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könne.  Nach  demfelbcn  ift  es  nicht  der  Gerbeftoff, 
ibndern  die  Galiusfaure,  welche  lieh  mit  dem  Mor¬ 
phin  verbindet. 

Herr  Doctor  Lindbergffon  in  Stockholm  *) 
hat  eine  vollftändige  Unterfuchung  des  Opiums,  fo- 
Wohl  des  aus  inländifchem  Mohn,  als  auch  des  aus 
levantifchem ,  geliefert,  und  im  erftern  mehr  Mor¬ 
phin  als  im  letztem  gefunden.  Er  wiederholt  die 
fchon  in  der  vorigen  Abtheilung  diefes  Jahrbuchs 
Seite  234.  mitgetheilte  Bemerkung,  dafs  das  Mor¬ 
phin  nicht  der  wirkfame  Beftandtheil  des  Opiums 
fey,  was  auch  von  andern  fey  beftätigt  woi> 
den.  John  Murray  in  England  habe  einer 
Katze  i  Drachmen  fauren  efiigfauren  Morphins  ge¬ 
geben  ,  und  es  hatten  fich  davon  keine  giftigen 
Wirkungen  gezeigt.  Herr  Doctor  Lindbergf¬ 
fon  halt  felbft  das  Morphin  für  keine  Salzbafis, 
und  glaubt,  dafs  die  alkalifche  E.eaction ,  welche  es 
bisweilen  zeigt,  bisweilen  nicht  zeigt,  dem  Mor¬ 
phium  nicht  zukomme,  fondern  von  Ammonium 
herrühre,  welches  fich  auf  Koften  des  Stickftoffs 


*)  Jahresbericht  über  die  Fortfehritte  der  phyfi- 
fchen  Wiffenfchaften ,  von  Jacob  Berze- 
lius,  aus  dem  Schwedifchen  überfetzt  von.- 
C.  G.  Grnelin,  Jahrg.  3.  S.  16g. 
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des  Morphins  bilde,  wenn  letzteres  mit  Tvali  oder 
Bittererde  zufammen  ftehe.  Als  er  Morphin  in 
Salzfäure  lof’te  und  das  eingetrocknete  falzfaure 
Morphin  der  trockenen  Deftillation  unterwarf,  er¬ 
hielt  er  ein  ganz  und  gar  nicht  faures  Waller,  aus 
welchem  durchs  Abdampfen  lieh  Salmiak  in  Kry- 
ftallen  abfehied. 

Herr  Berzelius  erinnert  dagegen ,  dafs, 
wenn  auch  die  oben  erwähnten  Thatfachen  richtig 
wären ,  lie  doch  nicht  zu  dem  Schluffe  berechtig¬ 
ten  ,  dafs  das  Morphin  keine  Salzbafis  ley.  Von 
den  Hydraten  der  Alaunerde,  Yttererde  und  Beryll¬ 
erde  reagire  keines  alkalifch,  fondern  ihre  Sslze 
reagirten  fauer ,  fie  wären  aber  defswegen  doch 
Salzbafen ,  und  andere  dem  Morphin  analoge  Kör¬ 
per,  z.  B.  Strychnin,  reagirten  nicht  allein  beftän- 
dig  alkalifch ,  fondern  fchliigen  felbft  Metalloxyde 
aus  ihren  Auflöfungen  in  Säuren  nieder. 

27)  Strychnin. 

Ferrari  *)  bedient  fich  zur  Gewinnung  des 
Strychnins  des  folgenden  Verfahrens  ;  Drey  Pfund 
Krähenaugen  werden  zwey  Stunden  lang  mit  5o 

*)  Schwei gger’s  Jahrbuch  der  Chemie  und 
Phyfikj  B,  10.  S.  4oa, 
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Pfund  Waffer,  welchem  6  Unzen  Salzfäure  oder 
5  Unzen  Schwefelfäure  zugefetzt  find,  gekocht,  das 
Decoct  in  Ueberfchufs  mit  Kalk  verletzt ,  und  nach' 
einigen  Tagen  der  von  der  Flüfiigkeit  getrennte  Bo- 
denfatz  gefammelt  und  getrocknet.  Dielen  behandelt 
man  nun  im  Wafferbade  mit  80  Procent  haltigem 
Weingeift,  trennt  die  geiftige  Löfung  und  zieht  den 
Weingeift  durch  Defiillation  ab.  Die  gelbliche, 
trübe ,  bittere ,  kalifche  Flüffigkeit  erfiarrt  bey  ge¬ 
höriger  Concentration  ,  während  fie  erkaltet.  Wird 
diefe  nun  nochmahls  mit  46  Procent  haltigem  Wein¬ 
geifi;  behandelt,  fo  erhält  man  dafielbe  rein. 

Auch  bemerkte  noch  derfelbe,  dafs  die  con- 
centrirten  Lölungen  des  fchwefelfauren ,  falzfauren, 
falpeterfauren  und  effigfauren  Strychnins  ,  wenn  fie 
einen  Säureiiberfchufs  befitzen ,  fich  bey  der  Tem¬ 
peratur  des  fiedenden  Wafiers  verflüchtigen ,  und 
dafs  es  daher  auch  wahrlche^nlich  ift,  dafs  die  übri¬ 
gen  Stryclininfalze  flüchtig  find. 

28)  Eife n hütlein  [Aconitum). 

Herr  Apotheker  Pefchier  in  Genf  *)  behan¬ 
delte  im  Jahre  1820  die  Abkochung  von  Aconitum 

*)  Trommsdorff’s  Neues  Journal  der  Phar- 
macie,  B.  5.  St.  1.  S.  ^3. 
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Napellus  und  paniculatum  nach  Sertürner’# 
B'Iethode ,  und  erhielt  unter  andern  auch  eine  ei# 
genthiimliche  Säure  und  ein  eigenthümiiches  Pnan- 
zenalkaloid,  deren  genauere  Charakterifirung  jedoch 
bis  jetzt  noch  nicht  Öffentlich  erfchienen  ift. 

Herr  Hofrath  Trommsdorff  *)  erhielt  von 
dem  Herrn  Apotheker  Frenzei  in  Erfurt  eine 
Partie  unregelmäfsiger  Salzkry halle 7  die  fich  in 
einem  alten  Aconitextracte  abgefetzt  hatten.  Da 
lieh  bey  der  Unterfuchung  derfelben  manche  Eigen¬ 
tümlichkeiten  ergaben,  und  die  Menge  derfelben 
zu  einer  weitläufigem  Unterfuchung  nicht  hinreich¬ 
te  ,  fo  bereitete  fich  Herr  Hofrath  Trommsdorff 
aus  getrocknetem  Kraute  von  Aconitum  tauricum 
einen  heifsen  Aufgufs ,  dickte  dieien  zur  Saftdicke 
ein,  und  liefs  ihn  dann  ruhig  heben.  Es  fchied  fich 
nach  einiger  Zeit  ein  fchmutzig  -  weifser  pulveriger 
Niederfchlag  ab,  der  durch  Löfung  in  Waffer  und 
Behandlung  mit  Kohlenpulver  weifse  Salzrinden  lie¬ 
ferte,  die  den  von  Herrn  Frenzei  erhaltenen 
Kry hallen  ähnlich  waren.  Aus  der  damit  angehell¬ 
ten  genauen  Unterfuchung  ergab  fich ,  dafs  dieies 


*)  Tromm sdorff’s  Neues  Journal  der  Phar- 
macie,  B.  7,  St.  1.  S»  21. 
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Salz  die  groCste  Aehnlichkeit  mit  dem  yogelbeer- 
fauren  Kalk  habe. 

Herr  Pefchier*)  bemerkt  dagegen ,  da  fs  fei¬ 
ne  aus  dem  Aconitum  Napellus  abgefchiedene  Saure 
von  der  Yogelbeerfaure  ganz  abweichende  Eigen- 
fchaften  befitze  ,  und  auch  Herr  Hofrath  Tromms- 
dorfl  bezeugt,  dafs  die  ihm  von  Herrn  P  efch  i  er 
mitgetheilte  kleine  Probe  Saure  lieh  von  der,  wel¬ 
che  er  aus  oben  gedachtem  Salze  gefchiederj;  ver- 
fehieden  zeige, 

29)  Anguftu  rarin  d  e, 

Herr  ProfelTor  Pfaff  in  Kiel  **)  unterwarf 
die  achte  Angufturarinde  demfelben  Verfahren, 
Welches  man  bej  Darheilung  des  Chinins  befolgt. 
Als  der  fchwefelfaure  hark  bittere  Auszug  mitAetz- 
kalk  in  Ueberfchufs  verhetzt  wurde,  entwickelte 
heb  ein  Harker  Ammoniumgeruch ,  welcher  das 


*)  T  rommsd  orff’s  Neues  Journal  der  Phar- 
macie,  B.  8.  St.  i.  S.  266. 

**)  Pfaff’s  Syhem  der  Maieria  medica,  B»  7. 
S.  73.,  auch  unter  dem  Titel:  Die  neuehen 
Entdeckungen  in  der  Chemie  der  IVIateiia  me¬ 
dica  u.  f,  w. ,  2ter  Band. 


ao8 


Dafeyti  eines  Aramoniumfalzes  in  der  Rinde  zu  er¬ 
kennen  gab.  Aetzkalilauge  entwickelte  auch  gleich 
aus  der  Rinde  Ammonium.  Der  Kalkniederfchlag 
war  nicht  fehr  ftark  gefärbt,  und  81  Procent  halti¬ 
ger  Weingeift  zog  aus  dem  getrockneten  Kalknieder- 
fchlage  eine  fehr  dunkelbraune  Tinctur  aus,  diebeym 
Abrauchen  ein  dunkelbraunes  ungemein  zähes  kle¬ 
bendes  Harz  in  grofser  Menge  ab  fetzte.  Diefes  Harz 
hatteeinen  etwas  gewürzhaften,  der  Pfeffermünze 
entfernt  ähnlichen  fcharfen  ;  und  dabey  noch  etwas 
bittern  Gefchmack ,  welche  Bitterkeit  von  einem 
damit  verbundenen  Antheile  des  bittern  Princips 
abzuhängen  fchien,  da  fie  durch  Behandlung  mit 
Efligfäure  demfelben  fall  gänzlich  entzogen  werden 
konnte ,  welche  dagegen  den  bittern  Gefchmack  an- 
nahm.  Nach  Abfetzung  des  Harzes  blieb  eine  höchft 
bitter  fchmeckende  Flüffigkeit  zurück ,  die  auf'  ge- 
röthetes  Lackmufspapier  ,  auf  Rhabarber  und  felbft 
in  geringem  Grade  auf  Curcumapapier  alkalifch 
reagirte ,  aber  nicht  zur  Kryfiallifation  gebracht 
werden  konnte  und  mit  dem  Harze  verglichen  fehr 
wenig  betrug.  Diefer  bittere  Stoff,  der  ficli  an  die 
Alkaloide  anzufchliefsen  fcheint,  hat  die  merkwür¬ 
dige  Eigenfchaft ,  aus  feiner  Auflöfung ,  welche 
nur  braun  gefärbt  iß,  zur  Trockne  gebracht  die 
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ichönfte  carminrothe  Parte  anzunehmen.  Je¬ 
nes  Harz  hingegen  bildet  mit  dem  Weingeifte  eine 
fchöne  rothbraune  Tinctur.  Uebrigens  kommt  je¬ 
ner  alkaloidifchen  Subftanz  die  den  meiden  übrigen 
Alkaloiden  gemeinfchaftliche  Eigenfchaft ,  den  Gall- 
äpfelaufgufs  reichlich  niederzufchlagen ,  nicht  zu, 
obgleich  der  gefättigte  Aufgufs  und  die  Abkochung 
der  achten  Angufiurarinde  von  Galläpfelaufgufs  und 
von  Brechweinflein  gefällt  wird. 

5o)  Cascarillrinde, 

Nach  Demfelben  *)  kommt  gegenwärtig  im  Han¬ 
del  eine  von  der  altern  Cascai’illenrinde  fehr  ver- 
fchiedene  Rinde  vor.  Sie  habe  die  gröfste  Aehn- 
lichkeit  mit  einer  Weidenrinde ,  bilde  ganz  dünne 
biegiame ,  aufsen  grünliche ,  innen  mehr  weifse# 
nur  an  den  Rändern  etwas  umgerollte  Rindenflücke 
von  einem  fehr  kräftigen  Cascarillengefchmack.  Er 
flellt  dabey  die  Frage  auf,  ob  fie  etwa  die  Rinde 
der  ganz  dünnen  Zweige  fey? 


*)  Siehe  das  eben  angeführte  Werk  7  S.  265, 


xxvi.  B.  2.  Ahth. 
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5i)  Sarfaparillrinde. 

Ebenderfelbe  *)  unterfuchte  die  Sarfaparill- 
wurzel.  Er  zog  fie  zuerft  in  der  Compreffions- 
preffe  vollftändig  mit  kaltem  Waffe r  aus,  und  er¬ 
hielt  durch  yorfichtiges  Abrauchen  ein  trockenes 
gelblich  -  braunes  Extract,  das  bald  Feuchtigkeit 
aus  der  Luft  anzog ,  und  einen  bittern  ,  hintennach 
kratzenden  Gefchmack  befafs.  Von  diefem  Extracte 
wurde  durch  wafferfreyen  Weingeift  ein  dunkelbrau¬ 
nes  geruchlofes  ,  fchwach  bitteres  ,  hintennach  ftark 
kratzendes  Extract  ausgezogen ,  welches  durch  Be¬ 
handlung  mit  Schwefeläther  in  ein  fchmieriges , 
klebriges ,  röthlich  -  braunes  Extract  von  balfami- 
fchem  Geruch  und  balfamifch  -  bitterm  Gefchmack, 
das  fich  in  allen  feinen  Verhältniflen  als  einBalfam- 
harz  zeigte ,  und  in  kratzenden  Extractivftoff  zer¬ 
legt  wurde.  65  Procent  haltiger  Weingeift  zog 
hernach  aus  dem  Extractrückftande  gewöhnlichen 
Extractivftoff,  Waffer  demnächft  gummichten  Ex- 
Iractivftoff  aus,  und  das  von  diefen  beiden  Lö- 
fungsmitteln  nicht  Aufgelöf’te  verhielt  fich  wie  ver¬ 
härteter  EyweifsftofF.  Fleifses  Waffer  löf  te  aus  der 
mit  kaltem  Waffer  fchon  ausgezogenen  Wurzel  nur 


*)  Siehe  daffelbe  Vvrerk ,  S.  92, 
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wenig  auf,  und  Jod  zeigte  darin  einen  Stärkemehl- 
gehalt  an.  Die  mit  kaltem  und  heifsem  Wafler  ausge¬ 
zogene  Wurzel  lieferte  durch  Behandlung  mit  85  Pro- 
Cent  haltigem  Wein  geilt  ein  bräunlich  -  fchwarzes 
Extract ,  das  einen  fäuerlich  -  bittern  ,  dem  China- 
extract  ähnlichen  Gefchmack  befafs  ,  fleh  in  Wafler 
nur  durch  Hülfe  der  Wärme  auflöf’te,  daflelbe 
beym  Erkalten  trübe  machte,  aus  feiner  Auflöfung 
in  Weingeiit  durch  Galläpfeltinctur  und  Brechwein- 
ftein  -  Auflöfung  gefällt  wurde,  die  Farbe  der  Ei- 
fenauflöfungen  aber  nicht  veränderte»  4  Unzen  der 
getrockneten  Wurzel  lieferten  auf  diefe  Art: 


Unz.  Quentch,  Gran 


Balfamharz  .  »  .  .  ,  , . 

— 

— 

58 

kratzenden  ExtractivftofF  .  . 

den  chinabitterähnlichen  Ex- 

— 

*9 

tractivftoJf  .  ,  .  .  . 

— 

2 

12 

gemeinen  Extractivfioff  .  . 

— 

5 

5 

gummi eilten  ExtractiyhofF 

— 

— 

Eyweifsftoff  ...... 

— 

4i 

Stärkemehl  eine  Spur  .  .  . 

— 

— 

— 

Holzfafer  ....... 

Feuchtigkeit  (durch  das  Nach- 

5 

*— * 

— 

trocknen)  ...... 

— 

— 

56 

Verlud:  ........ 

4  Unzen 

O  2 

i4 

4  Unzen 
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Eine  Unze  hinterliefs  her m  Einäfchern  56  Gran, 
die  aus  12.  Gran  kohlenfauren  Kali’s ,  1  Gran 

ich wefelfaur en  Kali’s,  5  Gran  fchwefelfauren Kalks, 
o  Gran  kohlenfauren  Kalks ,  5  Gran  Eifenosvd  und 
8  Gran  Kiefelerde  beftand. 

5a)  Coloqu inten. 

Derfelbe  *)  warnt  vor  einer  Frucht ,  die  den 
Coloquinten  untergefchoben  werden  kennte.  Sie 
feheint  von  einer  verwandten  Art  Cucmnis  abzu— 
flammen.  Die  Früchte  haben  die  Gröfse  von 
kleinern  Exemplaren  der  Coloquinte,  find  aber 
von  aufsen  allenthalben  mit  ovalen  Erhabenheiten 
umgeben,  die  von  der  Hervorragung  der  Samen 
herrühren  und  regelmäfsige  Zonen  bilden ,  find 
licht  gelblich  -  braun ,  haben  wenig  Mark  im  In¬ 
nern  ,  kommen  aber  an  Gefchmack  und  dem  che- 
mifchen  Verhalten  faß:  ganz  mit  den  achten  Colo¬ 
quinten  überein. 

35)  Rindo  und  Früchte  des  Rofs- 
kaftanienbaums. 

Eine  frühere  Analyfe  der  Rinde  des  Rofskafta- 
nienbaums  von  Herrn  Ollen  roth  befindet,  fielt 


*)  Siehe  daffelbe  Werk,  S.  i85. 
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im  fechzehnten  Bande  diefes  Jahrbuchs,  S.  a4i.j 
und  in  der  erften  Abtheilung  des  vier  und  zwanzig- 
ilen  Bandes,  S.  77.,  befinden  (ich  die  von  den 
Herren  Pelletier  und  Caventou  über  diefe 
Rinde  gemachten  Erfahrungen,  wornach  fie,  auf 
diefelbe  Art  wie  die  Chinarinden  behandelt,  keine 
banfche  Subftanz  liefert,  aber  eine  gerbeftoffartige 
Subftanz  enthält,  die  zwar  den  Leim  fällt,  auch 
das  fchwefelfaure  Eilen  grün  niederfchlägt ,  aber 
auf  den  Brechweinftein  keine  Wirkung  hat. 

Herr  Doctor  Du-Menil  *)  hat  diefelbe  einer 
ausführlichern  Unterfuchung  unterworfen ,  und  er¬ 
hielt  aus  16  Unzen 


Hartharz 

Gerbeitoff 


Unz.  Drachmen  Gran 


1 

2 


20 


gerbeftolfhaltigen  Dickfaft 
bittern  Dickfaft  .  .  . 

Fllanzenfafer  .... 


10 


7 

6 

4 

3 
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Die  mit  83  Procent  haltigem  Weingeift  gemach¬ 
ten  Auszüge  ,  aus  welchen  durchs  Verdampfen  des 
Weingeiftes  und  Behandlung  mit  Wafter  das  Hart- 


*)  T  rommsdorff’s  Tafchenbuch  für  Chemi¬ 
ker  und  Apotheker  auf  das  Jahr  1824,  S.  2. 
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harz  abgefchleden  war,  bewirkten  in  der  Löfung 
des  Brechweinfteins  einen  gelben  nicht  imbeträcht¬ 
lichen  pulverigen  Niederfchlag ,  wodurch  die  oben 
angeführten  Erfahrungen  von  Pelletier  und  C  a- 
v  e  n  t  o  u  in  diefem  Stücke  berichtigt  werden  ,  aber 
durch  Behandlung  der  Auszüge  mit  reiner  Bitterer¬ 
de  konnte  Herr  Doctor  Du  -  Menil  eben  fo  we¬ 
nig  wie  jene  einen  alkaloidifchen  Stoff  abfcheiden. 

Herr  Francesco  Canzoneri*)  will  durch 
Behandlung  der  Früchte  derRofskaftanie  auf  diefelbe 
Art,  wie  man  nach  Henry ’s  Methode  das  Chi¬ 
nin  erhalt,  einen  eigenthümlichen  Stoff  (Aescuiin) 
ahgefcliieden  haben ,  der  mit  Schwefelfäure  in  zar¬ 
ten,  der  Farbe  des  Amianths  ähnlichen  Nadeln 
kryftallifire.  Da  aber  die  ganze  Unterfuchung  mit 
grofser  Oberflächlichkeit  angeüellt  iff,  fo  iff  die 
obige  Subffanz  noch  bis  jetzt  unter  die  zweifelhaften 
zu  flellen. 

34)  Culilawanrinde. 

Herr  Schlofs  **)  hat  einige  Verbuche  mit 
diefer  Rinde  angellellt.  Aus  6  Unzen  dertelben  zog 

*)  Journal  dePharmacie  ct  des  Sciences  acceffoires, 
T.  IX.  p.  55g. 

**)  Trommsdorf  f  ’  s  Neues  Journal  der  Phar- 
macie ,  B.  8.  St.  2.  S.  106. 
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W  elngeift  von  78  Procent  1  Unze  10  Scrupel  aus. 
Als  von  den  w  e  in  g  eifrigen  Tincturen  dar  Weingei  ft 
verdampft  und  der  Rückfland  mit  Wafier  behandelt 
wurde,  fchieden  fich  2  Drachmen  12  Gran  eines 
Harzes  ab,  das  fich  in  Weingeiß:  völlig,  aber  nur 
theilweife  in  Aether  lof’te.  Die  wäfferige  Flüffig- 
keit  wurde  mit  effigfaurera  Bley  niedergefchlagen, 
der  entftandene  Niederfchlag  abgefondert,  in  Waf- 
fer  verbreitet,  und  durch  Hydrothionfäure  zerfetzt. 
Die  vom  Schwefelbley  getrennte  Flüfifigkeit  ent¬ 
hielt  einen  eigenthümlichen  bittern  Extractiviloff 
aufgelof’t.  22  Unzen  Rinde  gaben  über  1  Drach¬ 
me';  ätherifchen  Oehls,  das  eine  werfse  Farbe,  ei¬ 
nen  eigenthümlichen,  einem  Gemifche  aus  Nelken  - 
und  Cajepulöhl  ähnlichen  Geruch  befafs ,  fchwerer 
als  Wafier  war,  aber  mit  concentrirter  Salpeterfäure 
verfetzt  fich  nicht  entzündete,  wohl  aber  erhitzte, 
und  eine  carmoifinrothe  Mifchung  damit  bildete, 
aus  welcher  Wafier  ein  ziegelrothes  Harz  nieder¬ 
fehl  ug. 

35)  P  aratodorinde.  *) 

Diefe  von  einer  in  Brafilien  waclxfenden ,  zu 
der  Familie  der  Apocyneen  gehörenden  Pflanze  ab- 

*)  Journal  dePharmacie  et  des  Sciences  accefioires* 
Tom.  IX.  p,  4io, 


flammende  Rinde  beffeht  deutlich  aus  drey  TheJlen  : 
einem  innern  ,  aus  über  einander  liegenden  Rinden- 
fchichten  zufamir. engefetzten  ,  oder  dem  Splint ;  ei¬ 
nem.  aufsei n ,  aus  dem  Zellgewebe  und  der  Epider¬ 
mis  gebildeten  5  und  einem  dritten,  zwifchen  die- 
fen  beiden  lieh  befindenden  ,  welcher  mit  den  al¬ 
tem  Rindenlagen  ein  Ganzes  auszumachen  feheint. 
Der  innere  Theil  der  Rinde  ift  faferig,  der  mittlere 
hart,  der  aufsere  fchwammicht  und  weich.  Herr 
Heni  y  der  altere  hat  fie  analyfirtj  da  fie  jedoch 
fchwerlich  in  den  europä i fchen  Arzen eyieh at z  aufge¬ 
nommen  werden  wird ,  fo  erwähne  ich  hier  blofs, 
dais  fie  nach  diefer  Unterfuchung  einen  eigentüm¬ 
lichen  bitlern  Stoff,  Harz,  eine  fette  Materie ,  ei¬ 
ne  durch  neutrales  effigfaures  Bley  nicht  fällbare 
färbende  Materie,  Stärke,  effigfaures  Kali,  eine 
geringe  Menge  Kalk  -  und  Bittererdenfalz  und 
Holzfafer  enthalt. 

Unter  dem  portugiefi fchen  Namen;  Para- 
£udo,  führen  die  Herren  y.  Spix  und  y.  Mar¬ 
tes  hingegen  *)  nicht  die  eben  angeführte  Rin¬ 
de,  fondern  die  dicke  knollenartige  Wurzel  der 


*)  hi  Brafilien  u.  f.  w.,  von  Dr.  v.  Spix 

mid  v,  Martins,  Th.  1.  S.  280. 


Gomphrena  ofßcinalis  Mart.  (Bragantia  .Vandelli 
p.  5o,  ed.  Homer.)  an,  die  zu  der  Familie  der  Am  a- 
ranthen  gehört,  und  wegen  der  grofsen  hochrothen 
glänzenden  Blumen,  welche  fie  am  Ende  des  nie¬ 
drigen  Stengels  trägt ,  zu  den  prächtigften  Zierden 
der  Fluren  Braßliens  gehört.  Die  Wurzel  wird  in 
Brafilien  als  ein  Univerfalmitte!  gegen  allgemeine 
Schwäche,  Dyspepfie,  Magenkrampf,  intermitti- 
rende  Fieber,  Diarrhöe  u.  f.  w.  gefchatzt, 

36)  Paroborinde.  *) 

Von  diefer  Rinde  fchickte  ein  Kaufmann  zu 
Rio  -  Janeiro  eine  Partie  an  den  erßen  Arzt  des 
Hötel  -  Dieu  zu  Paris,  um  damit  ärztliche  Verbu¬ 
che  anzuftellen.  Herr  Auguft  v.  Saint-  Iiilai- 
r  e  hält  dafür ,  dafs  ße  von  einer  Euphorbiacee  ab- 
ftamme ,  deren  Stamm  vorzüglich  als  Bauholz  an¬ 
gewandt  werde.  Die  von  Herrn  Henry  dem  al¬ 
tern  damit  angeßellten  chemifchen  Verbuche  bchei- 
nen  diefe  Vermuthung  des  Herrn  v.  Saint- JI  i- 
laire  zu  betätigen ,  da  aus  der  genannten  Rinde 
diefelben  Producte  erhalten  w'urden ,  die  man  lchon 


*)  Journal  dePharmacie  et  des  Sciences  acceffbires, 

T.  X,  p.  i6it 


iii  andern  Gliedern  der  nämlichen  Familie  aufge¬ 
funden  hat.  Die  Rinde  ift  grob  .  mehrere  Linien 
dick  ,  und  leicht  in  zwey  Theile  zu  trennen.  Der 
äufsere ,  welcher  aus  der  Epidermis  und  dem  Zell¬ 
gewebe  zufammen gefetzt  zu  fe}rn  fcheint,  ift  weifs, 
rauh  anzufiihlen  ,  knotig,  aufgefprungen  ,  und  hin 
und  wieder  mit  Flechten  befetzt.  Der  innere  Tlieil 
ift  roth ,  aber  diefe  Farbe  yerfchwindet  nach  eini¬ 
gen  Tagen  an  der  Luft.  Der  Ball  befleht  aus  dün¬ 
nen  Lagen ,  die  eine  fchöne  zinnoberrothe  Farbe, 
einen  bittern  Gefchmack  und  keinen  Geruch  be- 
fitzen.  Das  Pulver  behält  dem  Lichte  ausgefetzt 
feine  Farbe,  wird  jedoch  mit  der  Zeit  etwas  hel¬ 
ler.  Schwefeläther  zog  aus  der  Rinde  Wachs, 
Caoutchouc  und  ein  wenig  eines  bittern  Stoffs ; 
Weingeift  einen  rothen,  in  Waffer  und  Weingei ft 
löslichen  Farbeftolf,  etwas  Har-z  und  eine  bittere 
Materie;  Waffer  Gummi,  fehr  wenig  Harz,  und 
den  Theil  des  fchon  erwähnten  rothen  Farbeftoifs, 
welchen  Weingeift  nicht  gelöfft,  endlich  Salz- 
fäure ,  fauerkleefauren  Kalk ,  und  einen  rothen  Far- 
beftoff. 
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5y  )  F  e  d  e  g  o  f  o  r  i  n  d  e.  *) 

Diefe  Rinde,  die  in  Brafilien  gegen  Fieber  an¬ 
gewandt  wird,  flammt  nach  Herrn  Auguft  y. 
Saint  -  Hilaire  von  der  Caffia  occidentalis, 
einer  in  Brafilien  fehr  gemeinen,  zu  der  Familie 
der  Leguminofen  gehörenden  Pflanze.  Sie  ifl  einen 
bis  zwey  Finger  dick,  gerollt,  und  hat  eine  graue, 
oft  fehr  unebene  dicke  Epidermis ,  die  wie  die  graue 
Chinarinde  oft  Querrifie  hat.  Der  innere  Theil  be- 
fleht  aus  dunkelgelben  Fafern ,  die  leicht  von  ein¬ 
ander  zu  trennen  find.  Das  Pulver  der  Rinde  hat 
eine  dem  Rhabarberpulver  gleiche  Farbe,  keinen 
Geruch  und  einen  fchwach  bitterlichen  widerlichen 
Gefchmack.  Nach  der  Unterfuchung  des  Herrn 
Henry  des  altern  enthalt  die  Rinde  eine  wachs- 
artige  Materie;  eine  harzige,  bittere,  widerlich 
fchmeckende  Materie ,  die  das  bittere  Princip  die- 
fer  Rinde  zu  feyn  fcheint ;  einen  gelben  FarbeflolF, 
der  durch  Ammonium,  Natrum  u.  f.  w.  roth  wird; 
ein  wenig  Gummi ,  eine  kleine  Menge  Zucker  und 
Satzmehl,  etwas  Gallusfä'ure ,  Holzfafer,  fchwe- 


*)  Journal  de  Pharifiacie  et  des  Sciences  accefioires, 
T,  X.  p.  217. 
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feliaures  ,  falsfaures  und  effigfaures  Kali ,  vielleicht 
neben  einigen  andern  pflanz enfauren  Salzen,  plios- 
phorfauren  Kalk  ,  fauerkleefauren  Kalk  ,  Kiefelerde 
und  Eifenoxydo  Von  einem  Pflanzenalkaloid  war 
keine  Spur  aufzufinden. 

Nach  den  Herren  Doctor  y.  Spix  und  v. 
Martins *  *)  werden  in  Brafilien  von  der  Caffia  oc- 
cidentalis  vorzüglich  die  Wurzel  und  die  Samen 
arzeneylich  angewandt ,  und  zwar  dann  ,  wenn  man 
eine  grÖfsere  Thätigkeit  des  Lymphfyfiems  wünfcht. 

58)  Tormen  tillwurzel. 

Herr  Apotheker  BaMmann  **)  hat  aus  dem 
Aufgufle  der  Tormentill vvurzel  auf  diefelbe  Art  wie 
Braconnot  aus  dem  Gallapfelaufguffe  Ellagin- 
faure  abgefchieden.  Herr  Apotheker  Grifchow 
hat  an  derfelben  alle  die  Eigenfchaften  befiätigt  ge¬ 
funden  ,  welche  Braconnot  von  diefer merkwür¬ 
digen  Subflanz  meldet ,  und  unter  andern  auch  die, 
dafs  fie  im  fublimirten  Zuftande  auffallende  Aehn- 
lichkeit  mit  fublimirtem  Indig  habe. 

*)  Reife  in  Brafilien  u.  f.  w. ,  von  Dr.  v.  Spix 
und  v.  Martins,  Th.  u  S.  284. 

*  )  Kaftner  s  Archiv  für  die  gefammte  Natur¬ 

lehre,  B.  l.  S.  48 1. 
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5q)  Rinde  der  Wurzel  des  Granat¬ 
baums.  *) 

Diefe  Rinde  ift  von  Herrn  Gomez,  Leibarzt 
des  Königs  von  Portugal,  als  ein  treffliches  Mittel 
gegen  den  Randwurm  empfohlen.  Herr  M  i  1  o  u  a  r  t 
hat  fie  chemifch  unterfucht,  und  fie  enthält  nach 
ihm  Gerbeüoff/  eine  wachsartige  Materie,  eine 
zuckerige,  zum  Theil  in  Weingeift,  zum  Theil  in 
Waffer  lösliche  Materie,  wovon  die  entere  krv- 
ftallifirbar  iß,  die  andere  fich  wie  Mannaftoff  ver¬ 
halt  ,  und  eine  merkliche  Menge  Galläpfelßure. 

4o)  Zaunwinden  wurzeln  ( Convolvulus 

ft 

Jepium  L. ). 

In  der  vorigen  Abtheilung  diefes  Jahrbuchs, 
S.  209.,  habe  ich  die  Ergebniffe  der  Unterfuchung 
der  Ackerwindenwurzeln  mitgetheilt,  welche  Herr 
Che  va  liier  vorzüglich  in  der  Rücklicht  ange- 
ßellt  hatte ,  ob  fie  ein  Subilitut  der  Jalappenwur— 
zeln  feyn  könnten.  Jetzt  hat  Ebenderfelbe  **)  auf 


)  Journal  de  Pharmacie  et  des  Sciences  acceffbires 
T.  IX.  p.  219.  et  T.  X.  p.  352. 

**)  Journal  de  Pharmacie  et  des  Sciences  acceffoires, 

T.  X.  p.  aoo. 


222 


gleiche  Weife  die  Zaunwindenwurzeln  analyfirt, 
und  in  ihnen  eine  fette ,  in  Aether  lösliche  Materie, 
eine  fette,  in  fiedendem ,  aber  nicht  in  kaltem 
Weingeift  lösliche  Materie,  5*  Procent  abführen¬ 
des  Harz  ,  Ey  weifs ,  Zucker ,  Gummi ,  effi'gfaures 
und  falzfaures  Ammonium,  und  fchwefelfauren 
Kalk  gefunden..  Sie  kommt  alfo  fehr  mit  den  Ackei*- 
windenwurzeln  überein,  ift  aber  an  Harzgehalt  et¬ 
was  reicher,  jedoch  noch  keiriesweges  in  dem 
Maafse,  dafs  das  Harz  derfelben  ein  Subltitut  des 
Jalappenharzes  werden  könnte, . 

4i)  O  eh  Iba  umblatt  er  (  Olea  europaea  L.), 

Die  Blatter  des  Oehlbaums  find  als  ein  fieber- 
yertreibendes  Mittel  angerühmt  worden.  Nach  der 
Unterfuchung  des  Herrn  Pelletier  *)  enthalten 
fie  fette  Materie ,  Chlorophyl,  Pflanzenwachs,  eine 
gefärbte  bittere  Materie,  Gallusfaure  ,  Aepfelfäure, 
Gummi  und  Holzfafer. 

4a)  Blatter  des  breitbla  tterigenPorfts 
(Ledum  lalifolium  L.). 

Die  Blätter  diefes  zu  der  Familie  der  Rhodo- 
raceen  gehörendeu  Strauchs  werden  in  Nordamerika 


A)  Journal  dePharmacie  et  des  Sciences  accefloires, 
T.  IX.  p.  453. 
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häufig  als  ein  Surrogat  des  chinefifchen  Thees  be¬ 
nutzt,  und  uort  mit  dem  Namen:  Jamesthee, 
Labrador  thee,  belegt.  Nach  der  Unterfuchung 
des  Herrn  Apothekers  Bacon  zu  Caen  *;  enthal¬ 
ten  fie  grünes  Harz,  Wachs,  Gerbeftoff,  Gallus¬ 
säure  ,  bittere  Materie,  einen  riechenden  Stoff, 
mehrere  Kali  -  und  Kalkfalze  und  FaferftofF. 

43)  Ricinusfamen. 

Aus  den  Unterfuchungen  der  Herren  Bou~ 
trou  und  Henry  des  Sohns**)  erhellt,  dafs  das 
fcharfe  Princip  der  Ricinusfamen  flüchtig  ifl ,  und 
weder  in  dem  Keime  noch  in  den  Bedeckungen  des 
Samens  liegt,  wie  mehrere  Chemiker  geglaubt,  fon- 
dern  in  den  Samenlappen. 

44)  Röhrcaffia  {Cajfia  ßjhila). 

Nach  Herrn  Profeffor  Pf  aff  ***)  jft  in  Ham¬ 
burg  mit  einem  Schiffe  aus  Brafilien  ein  grofser 


*)  Journal  de  Pharmacie  et  des  Sciences  acceffoi- 
res,  T.  IX.  p.  558. 

)  Journal  de  Pharmacie  et  des  Sciences  accef- 
foires ,  T.  X.  p.  ooj. 

m)  Trommsd  orff’s  Neues  Journal  der  Phar- 
inacie,  B.  7.  H.  1,  S.  43a. 


22-i 


Vorralh  einer  neuen  Caffia  angekommen.  Sie 
weicht  von  der  Caffia  nfiula  bedeutend  ab,  und  am 
beiden  palst  noch  die  kui'ze  Befchreibung  der  Caffia 
grandis  im  Supplement  von  Linne  dem  Sohne 
darauf,  das  Citat  ilt  aber  unrichtig.  Die  Schoten 
'find  bis  anderthalb  Fufs  lang,  anderthalb  Zoll  breit, 
zufammengedriickt ,  und  charakterifiren  ficli  vor¬ 
züglich  durch  die  Sutura  geminata  an  dem  innern 
Rande.  Ihr  Mark  hat  die  grofste  Aehnlichkeit  mit 
dem  der  Caffia  fiftula,  aber  es  hat  vielen  Gerbe- 
flofF  als  Gemengtheil,  und  kann  alfo  auf  keinen 

t 

Fall  ftatt  defien  dienen. 

45)  Jurias  oder  brafilianifche  Ka» 

f  t  a  n  i  e. 

Diefen  Namen  fuhren  die  Früchte  der  Ber- 
thclletia  excelfa  Iiumb.  et  Bonpl. ,  eines  der  präch- 
tigfleu  Waldbäume  in  Südamerika.  Sie  find  jetzt 
auch  in  den  europäifchen  Handel  gekommen ,  da 
ihre  Kerne  einen  fehr  angenehmen  Gefchmack  ha¬ 
ben  und  ein  fehr  angenehm  fchmeckendes  fettes 
Oehl  enthalten.  Nach  der  Unterfuchung  des  Herrn 
Morin  *)  zeigen  die  Kerne  eine  grofse  Uebereiu- 

*)  Journal  de  Pharmacie  et  des  Sciences  acceffoi- 
res,  T.  X.  p.  61. 


ftimmung  mit  den  flifsen  Mandeln ,  und  enthalten 
ein  fettes  Oehl  aus  Oehl-  und  Talgfioff  beliebend, 
eine  grofse  Menge  Eyweifs ,  unkryftallillrbaren  Zu¬ 
cker,  Gummi  und  Fafer,  Die  äufsere  holzige  HUK 
le  enthalt  Galläpfelfaure,  Gerbeftofif,  unkryftal- 
lifirbaren  Zucker,  efßgfaures  Kali,  Gummi  und 
mehrere  Mineralfalze. 

46)  Kampher. 

Nach  einer  mehrmahls  wiederholten  Unter- 
fuchung  des  Herrn  ,Doctors  Göbel  in  Jena 
heüeht  der  Kampher  aus  : 

74,67  Kohlenftoff , 

11,24  WaflerftofF  und 
i4,og  SauerftofF 

100,00 

und  enthalt  keinen  StickftofF. 

47)  Weinfteinfäure. 

Zur  Bereitung  der  Weinfteinfäure  im  Grofsen 
foll  man  jetzt  in  einigen  Fabriken  das  folgende 
Verrfahren  anwenden:  Man  fättigt  den  gereinigten 

*)  Schweigger’s  Jahrbuch  der  Chemie  und 

Phyfik,  B.  10.  S.  356. 

xxvi.  B.  2.  Abth. 
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Weinftein  wie  gewöhnlich  mit  Kreide ,  fcheidet  die 
neutrales  weinfteinfaures  Kali  enthaltende  Lauge  ab, 
concentrirt  fie  bedeutend ,  und  verfetzt  fie  dann 
mit  Öchwefelfäure ,  wodurch  nun  wieder  gereinigter 
Weinftein  gefallt  wird,  den  man  bey  einer  neuen 
Bereitung  anwendet. 

48)  Effigfäu  re. 

Nach  der  von  Bucholz  in  feiner  Theorie 
und  Praxis  der  pharmaceutifch-  chemifchen  Arbei¬ 
ten  mitgetheilten  Vorfchrift  werden  64  Theile  Bley- 
zucker  mit  iS*  Theilen  englifcher  Schwefelfäure, 
welche  vorher  mit  5o  Theiien  Wader  verdünnt 
worden,  deftillirt ,  das  64  Tlieile  betragende  Deftil- 
.lat  über  i  Theile  Manganoxyd  und  i  Theil  Biey- 
zucker  rectificirt,  und  dadurch  62  Theile  Effigfäure 
erhalten ,  die  noch  ein  Mahl  fo  ftark  wie  die  nach 
der  Vorfchrift  der  preufsifchen  Pharmacopoe  er¬ 
haltene  Säure  feyn  foll.  Herr  Apotheker  Veit¬ 
mann  in  Osnabrück  *)  weifet  nun  durch  eine  fehr 
genau  ausgeführte  vergleichende  Arbeit  nach,  dafs 
die  letztere  Behauptung  nicht  richtig  fey,  fondern 


*)  Archiv  des  Apothekervereins  im  nördlichen 
Teutfchland,  B.  7.  S.  ig4. 


dafs  die  Bucholzifche  Säure  fich  gegen  die  nach 
der  preufsifchen  Pharmacopce  angefertigte  verhalte 
wie  i55  zu  180. 

4g)  Gallusfäure, 

Herr  Hofrath  D  ob  er  ein  er  *)  hat  gefun¬ 
den  ,  dafs ,  wenn  inan  die  fublimirte  Gallusfäure  in 
Ammonium  auflöf’t  und  in  einer  durch  Queckfil- 
ber  gefperrten  graduirten  Glasröhre  mit  Sauerfioff- 
gas  in  Berührung  fetzt,  diefelbe  bey  mittlerer  Tem¬ 
peratur  in  Zeit  von  achtzehn  bis  vier  und  zwanzig 
Stunden  von  letzterm  eine  Menge  abforbirt,  die 
genau  hinreicht,  allen  ihren  WafTerßoff  zu  faltigen 
und  in  Waffe r  zu  verwandeln,  was  auf  100  Ge- 
wichtstheile  Gallusfäure  58, 09  Gewichtstheile  Sauer- 
floiTg  as  betragt.  Zu  gleicher  Zeit  färbt  heb  die 
Flüffigkeit  intenfiv  dunkelbraun.  Vennifcht  man 
jetzt  diefelbe  mit  Salzfäure ,  um  das  Ammonium  zu 
neutralifiren ,  fo  fällt  eine  braune  Subftanz  zu  Bo¬ 
den  ,  welche  ficli  ganz  wie  Ulmin  verhalt ,  und  alle 
Gallusfäure  ifi  zerfiört.  Es  wird  dabey  keine  Spur 
von  elaftifcher  Flüffigkeit  entbunden ;  ein  Umfiand, 


*)  Gilbe  rt’s  Annalen  der  Phyfik ,  B.  74.  S. 
4io. ;  und  Repertorium  der  Pliarmacie ,  B.  i5. 

S.  4i8. 
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der  zu  beweifen  fcheint,  dafs  alles  von  der  Gallus- 
fäure  eingefchlurfte  Sauerftoffgas  von  dem  WafTer- 
ftoffe  derselben  angezogen  wird ,  und  dafs  fich  da¬ 
durch  die  Säure  in  Waffer  und  in  eine  Verbindung 
von  57,08  Theilen  KohlenftofF  mit  57,89  Tb.  Sauei*- 
ftoJT  (  =  94,97  Th.)  verwandelt.  Die  nach  Schee- 
le’s  Methode  dargeftellte  und  durch  AuflÖfung  In 
wafTerfreyem  Weingeift  gereinigte  Gallusiaure  ab- 
forbirt  in  ihrem  in  Ammonium  aufgelöf’ten  Zuftan- 
de  weniger  Sauerftoff,  nämlich  200  Gewichts theile 
Säure  nur  29  bis  29,40  Gewichtstheile  Sauerftoff, 
wahrfcheinlich  weil  fte  noch  etwas  Gerbeftoff  oder 
fon ft  eine  fremde  Subftanz  enthält.  Wenn  die 
Löfung  des  Gerbeftoffs  in  Ammonium  nicht  auf 
Sauerftoffgas  wirken  follte,  fo  wird  man  diefes  Ver¬ 
halten  der  Gallusfäure  benutzen  können,  um  ihre 
Monge  in  Pflanzenkörpern  mit  Genauigkeit  zu  be- 
ftimmen. 

5o)  Benzoefäure. 

Herr  Hofrath  Wurz  er  in  Marburg  *)  warnt 
vor  einer  Verfälfchung  der  käuflichen  Benzoefäu¬ 
re  mit  einer  Art  gröblich  gepulverten  Fafergypfes 


*)  Repertorium  der  Phannacie ,  B.  i5.  S.  453. 
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von  eigenthümlichem  feidenartig  perlmuüerartigem 
Glanze.  Durch  Löfung  in  Weingeift  oder  durch 
Erhitzung  erkennt  man  fogleich  die  Verfalfchung, 
indem  der  Fafergjrps  dabey  zurückbleibt. 

Herr -Apotheker  Büc  h  n  e  r  in  Mainz  *)  fand, 
als  er  6  Theile  einer  harzhaltigen  Benzoefaure  mit 
1  Theile  frifch  ausgeglüheten  Kohlenpulvers  in  ei¬ 
nem  dunkeln  Zimmer  fublimirte,  dais  dabey  eine 
bedeutende  Phosphorefcenz  ftatt  finde,  denn  der 
ganze  zur  Auffangung  der  Benzoefaure  dienende 
Cylinder  war  eine  geraume  Zeit  hindurch  mit  vie¬ 
len  taufend  Funken  angefiillt. 

Herr  Apotheker  V  e  1 1  m  a  n  n  in  Osnabrück ,  **) 
der  eine  ähnliche  Arbeit  über  die  belle  Bereitung 
der  Benzoefaure  wie  die  meinige  ***)  unternommen 
hatte,  erhielt,  als  er  die  Benzoefaure  aus  der  Ben¬ 
zoe  durch  Sublimation  fowohl  für  fich  als  auch  un¬ 
ter  Hinzufugung  von  Schwefelfäure  und  faurem 
fchw efelfaurem  Kali  bereitete,  eine  weit  gröfsere 


*)  Repertorium  der  Pharmacie ,  B.  i5.  S.  434. 

_ Archiv  des  Apothekervereins  im  nördlichen 
Teutfchland,  B.  7.  S.  190. 

***)  Berlinifches  Jahrbuch  für  die  Pharmacie, 
B.  25.  Abth.  1.  S.  yö. 


Ausbeute  als  ich;  denn  1000  Tbeile  Benzoe  für 
lieh  der*  Sublimation  unterworfen  lieferten  in  drey 
verfcbiedenen  Verfuchen  i42,5,  1 4^,5  und  i55 

Tbeile  Saure.  1000  Tbeile  Benzoe  mit  100  Thei~ 
len  Schwefelfäure  von  i,8o  gemengt  gaben  bey  der 
Sublimation  160  Theile  Benzoefäure ,  und  eben  fo 
viel  Benzoe  mit  dem  vierten  d  heile  fauren  fchwe- 
feifauren  Kali’s  gemengt  und  fublimirt  i5g  T  heile 
Benzoefäure.  Den  Grund  davon  fetzt  derfelbe  dar¬ 
ein ,  dafs  feine  Verfuche  in  einem  Platingefäfse, 
die  meinigen  in  einer  Glasgeratbfchaft  vorgenom- 
men  worden.  Rückfichtlich  der  beben  Bereitungs- 
weife  bimmt  er  mit  mir  überein ,  nur  halt  ex*  eino 
gelinde  Sublimation  der  gefällten  Säure  in  Platinge- 
fäfsen  für  die  zweckmäfsigfte  Reinigungsweife. 

Herr  Jeromel,  Apotheker  zu  Asniere,  *) 
empfiehlt,  zur  Bereitung  der  Benzoefäure  1  Pfund 
gepulverter  Benzoe,  S  Unzen  Kohlenpulver  und  if 
Unze  kohlenfauren  Natrons  mit  "Waffer  zu  kochen, 
und  dann  wie  gewöhnlich  zu  behandeln.  Da  aberv 
durch  diefe  Bereitungsart  nicht  alle  Saure  aus  der 
Benzoe  gefchieden  wird,  und  die  Ausfüfsung  des 


*)  Journal  de  Pharmacie  et  des  Sciences  accefToi- 
res ,  T.  X.  p.  66. 
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Kohlenpulvers  mit  Verlud  verknüpft  id,  fo  id 
diefe  Bereitungsart  keinesweges  empfehlenswert]!, 

5i)  Wein. 

In  der  erden  Abtheilung  des  fünf  und  zwan- 
zigden  Bandes  diefes  Jahrbuchs  id  die  Methode 
des  Herrn  Apothekers  Pagenftecher  in  Bern 
mitgetheilt,  durch  ;PlatinlÖfung  den  Obflwein  im 
Traubenweine  zu  entdecken.  Nach  den  Verhand¬ 
lungen  des  pharmaceutifchen  Vereins  in  Wörtern- 
berg,  Num.  1.  S.  53.,  hat  fich  nach  Berg’s  Ver¬ 
buchen  bey  den  würtembergifchen  Obd-  und  Trau¬ 
benweinen  die  Wirkung  jenes  Reagens  nicht  be¬ 
tätigt. 

.  •  *.  j 

5a)  Krapplack. 

Nach  Herrn  Doctor  Din  gier  *)  erhält  man 
einen  fchonen  Krapplack ,  wenn  man  C  Pfund  des 
feinden  holläridifchen  ,  pfälzer  oder  el fader  Krapps 
in  einem  geräumigen  hölzernen  Gefäfse  fo  lange 
durcharbeitet,  bis  alle  zufammenhä'ngende  Theile 
zerdrückt  find,  worauf  man  noch  iG  Pfund  Wader 
von  48  Gr.  R.  zufetzt.  Nun  nimmt  man  ein  Vier- 


*)  Polytechnifches  Journal,  B,  i3.  H.  2.  u.  3« 


z5z 

telpfund  Sauerteig,  den  man  mit  1  \  Pfund  kalten 
Wallers  gerührt  und  durch  ein  Sieb  zur  Krappfliif- 
ligkeit  laufen  läfst.  Das  Ganze  wird  gut  durch  ein¬ 
ander  gerührt,  das  Gefäfs  mit  Leinwand  bedeckt 
und  (acht  und  vierzig  Stunden  laug  an  einen  tempe- 
rirten  Ort  geflellt,  wahrend  der  Zeit  das  Fluidum  in 
eine  weinige  Gahrung  übergeht.  Man  bringt  hierauf 
das  Ganze  nach  und  nach  auf  einen  leinenen  Spitz¬ 
beutel  ,  den  zurückbleibenden  Krapp  übergiefst  man 
aber  fo  lange  mit  Wafifer  ,  als  es  noch  farbig  davon 
abläuft.  Den  Spitzbeutel  bringt  man  unter  eine 
PrefTe,  und  trennt  das  Wader  mÖgliehft  vollftandig 
von  dem  gewafchenen  Krapp.  Der  ausgeprefste 
Krapp  wird  mit  einer  heifsen  Alaunauflöfung  be¬ 
handelt,  die  gefärbte  Flüffigkeit  durchs  Auspreffen 
getrennt ,  und  der  Krapplack  durch  Kali  auf  be¬ 
kannte  Weife  daraus  gefällt. 

Belfer  erreicht  man  noch  feinen  Zweck,  wenn 
man  den  nach  vorflehender  Art  von  dem  falben 
Farbeftoffe  gereinigten  Krapp  flatt  mit  einer  Alaun- 
lofung  mit  kalilcher  Thonerdenlöfung  auszieht  und 
den  Krapplack  mit  Salzfäure  oder  Effigfäure  dar¬ 
aus  Fällt. 

Am  brillantenen  wird  aber  der  Krapplack, 
wenn  man  das  reine  rothe  Pigment  des  Krapps  vor- 
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her  an  Wolle ’fixirf,  und  von  diefer  erft  als  Lack¬ 
farbe  abfcheidet. 


c. 

Nicht  -  metallifch  e  einfache  Stof» 
fe  und  ihre  Verbindungen  un¬ 
ter  fich. 

i)  Boraxfaure. 

Schon  im  Jahre  1776  entdeckten  bekanntlich 
Hofer  und  Mascagni,  dafs  mehrere  warme 
Quellen  Toscana’s,  namentlich  die  zu  Cherchiajo, 
Monti  -  Cerboli  und  Caßel-Nuovo ,  freye  Borax- 
fäure  enthalten  ,  und  dafs  auch  die  Erde  in  der  Na¬ 
he  diefer  Quellen  damit  gefchwängert  fe}?-.  Mas¬ 
cagni  empfahl  fchon  damahls,  aus  beiden  Bo¬ 
ra  xfau  re  und  demnäclift  Borax  darzuftellen ,  aber 
erft  feit  einigen  Jahren  findet  eine  fabrikmafsige 
Bereitung  der  Boraxfaure  dort  ftatt,  die  jedoch 
durch  manche  in  der  Oertlichkeit  liegende  Schwie¬ 
rigkeit  erfchwert  wird.  Man  laugt  die  boraxfäure- 
haltige  Erde  vermittelt:  des  heifsen  Waffers  der 
Quellen  aus ,  und  dampft  dann  die  Lauge  bis  zum 
Kryftallifationspunkte  ein,  wo  fic  in  kleinen  grau- 


c 
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liehen  Blättern  anfehiefst.  Die  melfte  diefer  Borax- 
föure  geht  nach  Frankreich ,  wo  vermitteln  derfel- 
hen  mehrere  Fabrikanten  auf  eine  wohlfeilere  Wei¬ 
fe  Borax  erzeugen,  als  er  bis  jetzt  aus  dem  oftindi- 
fchen  Tinkal  dargeftellt  werden  konnte,  wefshalb 
auch  der  Preis  des  Boraxes  gefunken  ift.  Das 
Verfahren  zur  Bereitung  des  Boraxes  ift  fehr  ein¬ 
fach  ,  indem  die  rohe  Säure  mit  kohlenfaurem  Na- 
trum  in  der  Hitze  gefä'ttigt  und  demnach!!  noch  ein 
Ueberfchufs  des  letztem  hinzugefetzt  wird.  Da 
man  beym.  Borax  im  Handel  fehr  auf  grofse  und 
gut  ausgebildete  Kryftalle  hält,  fo  ift  es  nothwen- 
dig ,  das  Verhältnifs  diefes  Ueberfchuffes  gut  zu 
treffen,  und  demnachft  die  Kryftallifation  recht 
langfam  und  regelmäfsig  vor  ßch  gehen  zu  laffen. 
Gewöhnlich  läfst  man  den  Borax  zwey  Mahl  kry- 
ftallifiren ,  und  zwar  das  letzte  Mahl  in  grofsen 
Maßen ,  weil  in  grofsen  Laugen  -  Quantitäten  grö- 
fsere  Kryftalle  als  in  kleinern  entliehen ,  und  nur 
die  erftern  im  Handel  gefucht  find. 
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2)  Sch  w  e  f  e  1. 

Nach  den  Unterfachungen  des  Herrn  Yau- 
quelin  *)  enthält  wahrfcheinlicli  der  meilie  na¬ 
türliche  Schwefel  Bitumen,  Von  diefem  leitet 
derfelbe  auch  den  ftinkenden  Geruch  ab ,  den  man¬ 
che  im  Handel  vorkommende  Schwefelforten  beym 
Erwärmen  von  fich  geben ,  indem  der  hüchtigfle 
Theil  des  Bitumens  bey  der  Reinigung  des  Schwe¬ 
fels  durch  Deftiliation  mit  übergehe.  Auch  rühre 
hiervon  ohne  Zweifel  die  Bildung  des  Schwefel- 
waflerftobgas  her,  wenn  man  völlig  trockene  koh- 
lenfaure  Alkalien  mit  fehr  rein  feheinendem  Schwe¬ 
fel  fdimelzt. 

3)  S  c  h  w  e  f  e  1  i  g  e  Säure. 

Als  Herr  Hofrath  I)  ob  er  ein  er,  **)  um  das 
Verhalten  der  fchwefeligen  Säure  gegen  Jodine  zu 
erforfchen,  wafferfreyen  mit  fchwefelig  -  faurem  Gas 
gefä tilgten  Weingeift  mit  Jodine  in  Berührung 
brachte ,  fo  löf ’te  fich  letztere  fchnell  und  in  weit 
gröfserer  Menge  als  in  blofsem  waflerfreyem  Wein- 


*)  Annales  de  Chimie  et  de  Phyfique,  T.  XXV., 
p.  5o. 

Repertorium  der  Pharmacie,  B.  i5.  S.  419. 


ü56 


geift  ;  eine  Erfcheinung,  die  ankündigte,  dafs  fchwe- 
felige  Säure  und  Jodine  chemifch  auf  einander  ein¬ 
wirken.  Die  Fliiffigkeit  blieb  jedoch  dunkelfarbig, 
und  der  Geruch  nach  fchwefeliger  Säure  vermin¬ 
derte  fich  nicht.  Als  nun  die  Fliiffigkeit  an  einem 
heitern  Morgen  dem  Sonnenlichte  in  der  Abficht 
ausgefetzt  wurde ,  um  zu  erfahren  ,  ob  unter  diefen 
Umftänden  eine  Verbindung  beider  Subflanzen  oder 
eine  Hydrogenation  der  Jodine  und  Oxydation  der 
fchwefeli  gen  Saure  erfolge,  fand  weder  das  eine 
noch  das  andere  ftatt,  aber  es  fchied  fich  kryflal- 
lifirter  Schwefel  in  Prismen  von  der  Länge  eines 
halben  Zolles  aus.  Bis  jetzt  hat  derfelbe  noch 
nicht  unterfucht ,  was  in  diefem  Prozeße  aus  dem 
Sauerftoffe  der  fchwefeligen  Säure  geworden ,  ob 
er  an  den  Weingeift  -oder  an  die  Jodine  getreten, 
oder  fich  auf  einen  Theil  der  fchwefeligen  Säure 
geworfen,  und  diefen  in  Schwefelfäure  oder  Schwe¬ 
fel  weinfäure  verwandelt  habe.  Hiei'bey  machte 
Herr  Hofrath  Dobereiner  abermahls  die  Beob¬ 
achtung,  dafs  das  fchiefe  unter  einem  Winkel  von 
20  bis  4o  Graden  einfallende  Sonnenlicht  (des 
Morgens)  eine  kräftigere  reducirende  Thätigkeit 
aufsert ,  als  das  mehr  fenkrecht  ilrahlende. 
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4)  Hydro  jodin  -  und  pliosp  hörige 

Säure. 

Ebenderfelbe  *)  theilt  auch  die  Beobachtung 

& 

mit,  dais,  wenn  man  in  einem  Probirgläschen  etwa 
10  oder  20  Gran  Jodine  mit  eben  fo  viel  wafier- 
freyem  Weingeift  übergiefst,  und  dann  5  bis  10 
Gran  Phosphor  hin  ein  wirft ,  plötzlich  eine  gro¬ 
ße  Temperaturerhöhung  erfolgt.  Die  Mafle  wirft 
dann  fchaumend  fchwere  weifse  Dämpfe  von  hydro-. 
jodinfaurem  Weingeift,  violette  Jodindämpfe  und 
Phosphorwafferftoffgas  aus,  welches  fleh  zwifchen 
beiden  Dampffchichten  flammend  entzündet.  Die 
ganze  Erfcheinung  ift  einzig  fchÖn  in  ihrer  Art. 
Die  rückftändige  Flüfligkeit  befteht  aus  phosphori- 
ger  Säure  und  hydrojodinfaurem  Weingeift ,  welche 
durch  Warme  von  einander  getrennt  werden 
können. 


*)  Repertorium  der  Pharmacie,  B.  i  5,  S.  422. 
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D. 

Metalloide  und  ihre  Verbin«* 

düngen. 

i)  Weinfteinfaures  Kali -  Natron 
(  Tartarus  natronatus ). 

Herr  Profeflor  F  ifch  er  *)  in  Breslau  fand  , 

1)  Dafs  diefes  Tripelfalz  weder  mit  der  Flatinlö- 
fung  die  bekannte  Tripelverbindung  noch  mit  der 
Weinfleinfäure  oder  jeder  andern  Säure  einen 
Nlederfchlag  von  gebildetem  Weinttein  bildet, 
und  es  weicht  alfo  von  jedem  andern  Kali¬ 
falze  ab. 

2)  Es  bildet  zwar  wie  jedes  einfache  weinßeinfaure 
Salz  mit  Kalk  -  und  Barytfalzen  Niederfchlage 
von  weinfteinfaurer  Kalk  -  und  Baryterde  ,  aber 
diefe  unauflöslichen  Verbindungen  werden  bey 
einem  beflimmten  Verhältniffe  der  Miichung  des 
Tripel  -  und  des  erdigen  Salzes  wieder  aufgelöf’t, 
und  fallen  dann  in  einem  voilkommnern  kryftal- 


Achtes  Bulletin  der  u aturwi den fchafth’chen 
Section  der  fehle  fifchen  Gefellfchaft  für  vater- 
ländifche  Cultur  im  Jahre  1820;  abgedruckt 
in  den  Schlefifchen  Provinzialblättem ,  1820, 

Auguft,  S.  12g. 
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linifchen  Zuftande  wieder  nieder,  und  zwar  die 
weinfteinfaure  Kalkerde  in  deutlichen  vierteiligen 
Säulen  und  die  weinfteinfaure  Baryterde  kuge- 
licht.  Beide  Kryftaliifationen  legen  lieh  theils  an 
den  Boden,  theils  an  die  Wände  des  G.lafes  an. 

3)  Das  Wiederauflöfen  diefer  wein  fiel n  fa  u  reu  Er¬ 
den  findet  jedoch,  da  fie  an  und  für  fich  auch  in 
der  Auflöfung  diefes  Tripelfalzes ,  und  zwar 
feil» ft  beym  Siedepunkte  unauflöslich  lind,  nur 
unter  folgenden  Uraftänden  ftatt : 

Beym  Kalkfalze  erfolgt  ein  Wiederauflöfen 
nur  dann,  wenn  zu  der  gefättiglen  Auflöfung  des 
Tripelfalzes  das  Kalkfalz  tropfenweife  hinzu- 
kommt;  mit  jedem  Tropfen  erfolgt  ein  Nieder¬ 
fehlag,  der  fchnell  wieder  aufgelöf’t  wird,  Bey 
einem  beftimmten  Verhältniffe  der  Mifchung  aber 
hört  diefes  Wiederauflöfen  auf,  und  es  wird  mit 
jedem  Tropfen  der  Niederfchlag  vermehrt,  und 
zwar  fo  lange,  als  noch  Weinfteinfaure  in  der 
Auflöfung  enthalten  ift.  Der  auf  diefe  Weife 
vollftandig  gebildete  Niederfchlag  ift  nunmehr 
durch  den  Zufatz  einer  frifchen  Menge  der  Tri¬ 
pelfalz  -  Auflöfung  nicht  wieder  aufioslich.  Wird 
aber  umgekehrt  die  Tripelfalz  -  Auflöfung  in  die 
des  Kalktalzes  gegoffen,  fo  erfolgt  mit  jedem 
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Tropfen  ein  Niederfchlag ,  der  immer  zunimmt, 
und  durch  keinen  Ueherfchufs  des  Tripeifalzes 
wieder  auflöslich  wird.  Die  weinöeinfaure  Kalk¬ 
erde  if't  daher  gleichfam  nur  während  der  Bildung 
in  der  Tripel  -  Auflöfung  auflöslich  ,  nicht  aber, 
wenn  he  bereits  aus  der  Findigkeit  vollkommen 
niedergefchlagen ,  oder  fchon  auf  andere  Weife 
gebildet  in  die  Tripelfalz  -  Auflöfung  gebracht 
wird.  Eben  fo  ift  he  auch  in  der  Auflöfung  des 
Kalkfalzes  unauflöslich. 

Beym  Baryt  hingegen  entlieht  der  Nieder- 
ichlag  und  das  Wiederauflöfen  deffelben  ganz 
gleich  ,  oh  die  Tripel  -  Auflöfung  in  die  des  Ba- 
rytfalzes  oder  diefe  in  jene  gegolten  wird.  In 
dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  erfolgt  näm¬ 
lich  mit  jedem  Tropfen  ,  welcher  von  der  einen 
in  die  andere  Flüffigkeit  kommt,  ein  Nieder- 
derfchlag,  der  hch  fchnell  wieder  auflöf’t,  bis 
die  Mifchung  beider  Flülfigkeiten  ein  beflimmtes 
Verhaltnifs,  gleichfam  den  Sättigungspunkt,  er¬ 
reicht  hat  5  von  da  an  erfolgt  mit  jedem  Tropfen 
ein  hch  nicht  wieder  aullöfender  Niederfchlag, 
der  immer,  aber  wieder  nur  bis  zu  einem  be- 
ftimmten  Verhältniffe  zunimmt ;  denn  fobald  als 
von  der  einen  oder  von  der  andern  Flüffigkeit 
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eia  gewifles  Uebermaafs  zugefetzt  wird,  findet 
von  neuem  ein  vollftändiges  Wiederauflölen  def- 
felben  ftatt.  Die  weinfteinfaure  Baryterde ,  wel¬ 
che  durch  diefes  Tripelfalz  gebildet  wird ,  ift 
daher  auch  nach  ihrer  .  yollßandigen  Fällung 
fo wohl  in  der  Tripelfalz  -  Auflöfung,  als  auch 
in  der  Auflöfung  des  Barytfalzes  wieder  ;auf- 
lösli:h, 

Diefes  ift,  wie  es  fcheint,  das  er- 
fte  bekannte  Beyfpiel,1  dafs  das  Pro- 
I  d u c t  der  Reaction  zweyer  Reagentien 
fo w o hl  in  dem  einen  ;als  in  dem  an¬ 
dern  auflöslich  ift. 

Auch  in  Betreff  der  angegebenen  vollftä’ndigern 
Kryftallifation  unterfcheidet  ficli  die  weinfteinfaure 
Baryterde  von  der  Kalk  erde  darin ,  dafs  lie  auch 
dann  erfolgt,  wenn  das  Yerhältnifs  der  Mifchung 
beider  FlufTigkeiten  von  der  Art  ift,  dafs  ein  Nie- 
derichlag  bereits  entfteht,  wo  dann  aus  dem  erdi¬ 
gen  Pulver  lieh  diefe  kugelichten  Körner  bilden. 
Bey  der  weinfteinfaitren  Kalkerde  hingegen  fetzen 
lieh  ihre  kleinen  Sä’ulenkryftalle  nur  aus  der  Auflö¬ 
fung  ab  ;  der  gebildete  Niederfchlag  aber  verändert 
nicht  feine  Geftalt,  fondern  bleibt  entweder  körnig 
xxvi.  B.  2.  Abth.  Q 
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oder  haarig,  nach  dem  verfchiedenen  VerhaltnifTe 
der  Mifchung  und  der  Sättigung  der  beiden  Salzauf- 
löiungen.  Dagegen  erfolgt  die  kryftallinifche  Aus- 
fcheidung  bey  dem  Kalkfalze  in  kurzer  Zeit  oft  *in 
einigen  Minuten ;  die  kugelichte  Abfonderung  des 
Barytfalzes  entlieht  hingegen  oft  erft  nach,  vier  und 
zwanzig  Stunden. 

Uebrig  ens  fchliefsen  fich  auch  obige  Erfcliei- 
nungen  an  die  wichtigen  Erfahrungen  des  Herrn 
Doctors  Hofe  an,  wonach  die  Weinfleinfäure  die 
Fällung  mehrerer  Metalloxyde  durch 
Laugen  falze  verhindert, 

2)  Effigfaures  Ammonium. 

In  der  zwevten  Abtheilung  des  Kim  und  zwan- 
zigflen  Bandes  diefes  Jahrbuchs,  S.  s4i.,  iil  die 
Bemerkung  des  Herrn  Th,  W.  Ch.  Martins  mit- 
getheilt,  wodurch  derielbe  auf  die  Grofse  des  Un- 
terfchiedes  aufmerkiam  macht,  welcher  an  Gehalte 
der  nach  der  preufsifchen  PharmacopÖe  bereiteten 
effigfauren  Ammoniumflüffigkeit  Katt  fmden  könne, 
je  nachdem  man  einfaches  oder  doppelt  kohlenfau- 
res  Ammonium,  die  beide  jelzt  im  Handel  vorka- 
nieu ,  ajiweude. 


Herr  Emil  Dirigier* *)  erinnert  dagegen, 
dafs  alles  im  Handel  vorkommentle  kohlenfaure  Am¬ 
monium  auf  trockenem  Wege  durch  Sublimation 
bereitet  fey,  und  beweifet  zugleich  durch  Yerfuche, 
dafs  auf  diefem  Wege  nie  doppelt  kohlen faures, 
fondern  nur  einfach  kohlenfaures  Ammonium  dar- 
gehellt  werden  könne.  Bey  Anwendung  des  fuoli- 
mirten  kohlenfauren  Ammoniums  würde  man  daher 
nach  Vorfchrift  der  preufsiichen  Pharmacopöe  hets 
ein  gleichförmiges  Präparat  erhalten,  und  man  habe 
lieh  nur  vor  der  Verunreinigung  mit  Bley  zu  hüten, 
die  übrigens  hets  nur  auf  der  Oberfläche,  nie  im 
Innern  der  Stücke  hait  hnde,  und  fchon  durch  Ab~ 
fchaben  der  grauen  Oberfläche  zu  trennen  fey, 

5)  Kohlenfaurer  Kalk,  Baryt  und 
Sir  onti  an. 

Herr  Zoega  in  Paris  theilte  Herrn  Profeffor 
Liebig  **)  folgende  Methode  zur  Darheilung  lehr 
fchöner  rhomboedrifcher  Kryhalle  des  kohlenfauren 


*)  Tromm  sdorff’s  Neues  Journal  der  Phar- 
macie,  B.  8.  St.  2,  S.  2,54. 


*0  Kaftner’s  Archiv  für  die  geflammte  Natur¬ 

lehre,',  B.  2.  S«  37» 
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Kalks  ( künftlichen  Kalkfpaths )  mit.  In  ein  grofses 
GefaTs,  welches  mit  Kalkwaffer  gefüllt  ift,  hängt 
man  ein  leinenes  Säckchen  mit  atzendem  Kalk, 
nachdem  man  das  Kalkwaffer  zuvor  mit  ätzender 
Kalilauge  vermifcht  hat.  Nachdem  die  Lauge  einige 
Wochen  an  der  freyen  Luft  geftanden  ,  findet  man 
den  Boden  mit  den  fchönften  durchfichtigen  Kry- 
üallen  von  kohlenfaurem  Kalk  bedeckt .  die  fich 
bey  längerer  Berührung  der  Fliiffigkeit  durch  die 
Luft  mehr  und  mehr  vergröfsern.  Auf  gleiche  Weife 
verfährt  man  mit  dem  Baryt  und  dem  Strontian, 
um  den  einen  wie  den  andern  fehön  kryfialiifirt  zu 
erhalten. 

4)  Chlorkalk. 

Die  :Societe  d’encouragement  zu  Paris  *)  hatte 
eine  Preisfrage’  über  die  Vervollkommnung  der 
Kunit  der  Darmfaitenmacher  aufgeftellt,  wobey  die 
Abhandlung  des  Herrn  Apothekers  Labarraqua 
zu  Paris  den  Preis  erhielt.  In  derfelben  empfahl 
auch  Herr  Labarraque  die Auflöfung  von  einem 
Theile  trockenen  Chlorkalks  (Tennant’s  Bleich¬ 
pulver)  in  200  Theilen  Waffer  zur  Abhaltung  der 


*)  Journal  de  Pharmacie  et  des  Sciences  gcceiToi- 
res,  T.  IX.  p.  63.  et  436. 
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[  Fäulnifs  von  den  Gedärmen  und  zur  Zerftörung 
i>  des  bey  diefer  Kunfl  die  Arbeiter  höchft  beläftigen- 
t  den  und  ungefunden  Dunftes.  In  der  Vorrede  räth 
er  daffelbe  Mittel  auch  zu  gleichem  Zwecke  zur 
Anwendung  in  den  Zergliederungsfalen ,  fo  wie  bey 
der  in  Paris  üblichen  Ausheilung  verunglückter  un¬ 
bekannter  Perfonen  an,  und  empfiehlt  es  jetzt  auch 
bey  der  Section  fchon  in  Fäulnifs  übergegangener 
£  Cadaver.  Er  fcliüttet  zu  diefem  Ende  i  Pfund  Chlor- 
i  kalk  in  Go  bis  80  Pfund  Waffer,  rührt  das  Ganze 
um,  tränkt  mit  dieler  1  lülfigkeit  Tücher,  und 
fchlägt  in  diefe  den  faulenden  Körper  ein ,  defTen 
|  Geruch  bald  verfchwinden  wird» 

Herr  Orfila  hatte  die  Section  eines  gewiffen 
•I  Bourcier  vorzunehmen ,  der  fchon  zwey  und 
Ij  dreyfsig  Tage  in  der  Erde  gelegen  hatte.  Bey  An- 
t  Wendung  des  vorgedachten  Mittels  verlor  fich  der 
>  Geruch  fo  vollftändig  ,  dafs  er  die  mehrere  Stunden 
dauernde  Section  ungehindert  verrichten  konnte» 
Herr  Labarraque  glaubt  auch,  dafs  die 
Befprengung  der  Krankenfäle  mit  einer  Mifchung, 
die  den  zweyhundertften  Tlieil  ihres  Gewichts  tro¬ 
ckenen  Chlorkalks  enthält,  ftatt  der  Guyton’fchen 
Räucherungen  mit  \  artheil  angewandt  werden 
könne. 
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5)  Gebrannter  Alaun. 

Herr  Doctor  Du-Menil  *)  findet  die  Ur- 
fache ,  dafs  der  gebrannte  Alaun  nicht  mehr  lo  häu¬ 
fig  von  den  Wundärzten  angewandt  wird ,  darin, 
dafs  man  ihn  feiten  gleich  wirkfam  in  den  Apothe¬ 
ken  antrifft,  woran  die  unbeflimmten  Vorfchriften 
zu  feiner  Bereitung  Schuld  find.  In  der  Regel 
ift  dabey  vergeflen ,  zu  bemerken,  dafs,  wenn 
nicht  ein  fietes  Umrühren  der  zergangenen  Maffe 
beobachtet  wird,  auch  ein  beträchtlicher  41  Heil 
Schwefelfäure  davon  geht.  Wer  nun  gar  die  altern 
Vorfchriften  befolgt,  das  aufgeblahete  Präparat 
aus  dem  Tiegel  nimmt  und  es  den  glühenden  Koh¬ 
len  ausfetzt ,  bekommt  fall  nichts  als  Alaunerde 
mit  dem  ihm  anklebenden  fchwefelfauren  Kali.  Ein 
zum  chirurgifchen  Gebrauche  empfehleiis werth es 
Präparat  erhalt  man ,  wenn  man  den  kryftallifirten 
Alaun  moglichft  fein  pulverihrt,  und  ihn  in  dün¬ 
nen  Lagen  einer  Harken  Wärme ,  z.  B.  im  Trocken¬ 
fehranke  nahe  dem  Ofen,  einige  Tage  ausfetzt. 
Der  Alaun  wird  dadurch  um  4o  Procent  leichter, 
und  entfpricht  allen  Forderungen,  weiche  man  an 


#)  Archiv  des  Apothekervereins  im  nördlichen 
Teutfcliiand ,  13.4.  S.  s4i. 
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di efes  Präparat  macht.  Der  Verfuch  ,  (liefen  aus¬ 
getrockneten  Alaun 'über  gelindem  Kohlenfeuer  un¬ 
ter  beftäncligem  Umrühren  in  einem  Porcellangc- 
fäfse  noch  mehr  WafTer  zu  nehmen  ,  gelang  nicht, 
indem  fich  zugleich  Säure  mit  verflüchtigte. 


E. 

Metalle  und  ihre  Verbindungen, 

i)  Arfenik. 

In  der  zweyfen  Abtheilung  des  vier  und  zwan- 
zigften  Bandes  diefes  Jahrbuchs,  S.  267.,  und  in 
der  zweyten  Abtheilung  des  fünf  und  zwanzigfteu 
Bandes,  S.  227.,  find  die  Methoden  von  Fici- 
nus  und  Smitfon  zur  Prüfung  verdächtiger  Sufl- 
ftauzen  auf  Arfenik  vermitteln  Schmelzung  mit  Sal¬ 
peter  u.  f.  w.  mitgetheilt  woi-den.  Herr  Berze- 
lius  *)  empfiehlt  fle  mit  der  Abänderung,  dafs 
man  aus  der  auf  die  gewöhnliche  Weife  erhaltenen 
fauren  Löfung  der  Contenta  den  Arfenikgehalt  durch 

*)  Jahresbericht  über  die  Fortfehritte  der  phyfi- 
fchen  Wiflenfchaften ,  von  Jacob  ßerzc- 
lius,  aus  dem  Schwedifchen  iiberfetzt  von 
C.  G.  Gmelin,  Jahrg.  3.  S.  ioo. 
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S ch  we  fei  waffer  fto  ff  falle ,  und  den  Niederfchlag  mit 
Salpeter  verpuffe,'  um  ihn  dann  theils  mit  Sil- 
berauflöfung,  theils  mit  Kalkwaffer  zu  prüfen  ,  wo- 
bey  man  auf  ein  Mahl  aller  anhängenden  thierifchen 
Stoffe,  welche  die  Probe  einhüllen  können,  los 
wird.  Doch  mufs  man  lieh  hierbey  erinnern ,  dafs, 
wenn  man  in  der  Gift  enthaltenden  Flüffigkeit  ei¬ 
nen  Gehalt  von  Arfenikfäure  zu  befürchten  hat, 
Schwefelwafferftoffgas  nicht  diefe,  fondern  blofs 
die  arfenige  Säure  ausfeheidet. 

Herr  Profeffor  Fifcher  in  Breslau  Pellte  im 
.fahre  i8i4  *)  über  das  Verhalten  des  weifsen  Arfe- 
nikoxydes  gegen  Walfer  eine  Reihe  von  Verfuchen 
an ,  woraus  er  fchlofs  : 

1)  Dafs  weifses  Arfenikoxyd  als  folches  in  Walfer 
unauflöslich  fey. 

2)  Die  Auflöfung  deffelben  erfolge  daher  nur  dann, 
wenn  es  eine  Veränderung  (Erhöhung )  feines 
Oxydationszuftandes  erleide,  d.  h.  aus  einem 
Oxyd  in  eine  Säure  ( arfenige  Säure )  verwandelt 
würde. 


*)  Schweigger’s  Journal  für  Chemie  und 
Phyük,  B.  (j.  S.  565. 


5)  Dies  finde  entweder  dann  ftaft,  wenn  das  Waf- 
fer  mit  dem  Oxyd  einer  bedeutend  hoben  Tem¬ 
peratur  von  4o  bis  80  Gr.  R.  ausgefetzt  werde, 
oder  bey  der  mittlern  Temperatur  dadurch,  dafs 
ein  Theil  des  angewandten  Oxyds  auf  Koften  des 
andern  Theils  ftärker  oxj'dirt  werde,  daher  die 
Veränderung  der  Farbe  in  eine  fchmutzig-  gelbe, 
welche  das  riickftändige  Arfenikoxyd  zeigt,  vor¬ 
ausgefetzt,  dafs  viel  Wafier  auf  wenig  Ox}~d  ein¬ 
gewirkt  hat. 

4)  Die  gänzliche  Auflöfung  einer  Quantität  des 
Oxyds  in  einer  beliebigen  Menge  Waffer  bey  der 
mittlern  Temperatur  fey  demnach  unmöglich. 

Herr  Profeflor  Pfaff  in  Kiel  fand  in  feinen 
Verfuchen  *)  diefes  Verhalten  nicht  beftätigt ,  in¬ 
dem  es  ihm  gelang,  auch  bey  gewöhnlicher  Tem¬ 
peratur  weifsen  Arfenik  bis  auf  die  letzte  Spur  auf- 
zulöfen,  wobey  die  befonders  abgegofienen  Auflö¬ 
fungen  fich  in  ihren  Reactionen  durchaus  gleichför¬ 
mig  verhielten  ,  auch  konnte  er  bey  Auflöfung  ei¬ 
ner  grofsen  Quantität  weifsen  Arfeniks  in  WalTer  in 
einer  Ilitze  von  60  Gr. ,  wobey  die  Retorte  mit 


*)  Pfaff’ s  Handbuch  der  analytifchen  Chemie, 
13.  2.  S.  33i. 
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dem  pneumatifchen  Apparate  in  Verbindung  gefetzt 
wurde ,  keine  Spur  von  WafferftofFgasentwickelung 
bemerken. 

Hierdurch  wurde  Herr  Profeflbr  Fifcher  *) 
bewogen,  leine  Verfuche  zu  wiederholen,  und  er 
fand  gegen  die  Behauptung  Pfaff’s  es  wiederum 
unmöglich,  die  gänzliche  Aufl  Ölung  einer  be- 
ftimmten  Menge  Arfenik  bey  mittlerer  Temperatur 
in  einer  noch  fo  grofsen  Menge  deftillirte-n  Waffers 
zu  bewerkftelligen.  In  einem  Verfuche  übergofs  er 
einen  Gran  Arfenik  mit  55  Unzen,  in  einem  andern 
mit  210  Unzen  deftillirten  Waffers,  und  liefs  unter 
Öfterm  Umfchütteln  diefe  Proben  mehrere  Wochen 
bey  einer  Temperatur  von  12  bis  16  Gr.  R.  ftehen, 
es  erfolgte  aber  keinesweges  eine  vollftändige  Auf¬ 
lösung,  fondern  im  erften  Verfuche  blieben- o, 33 
Gran,  im  zweyten  0,22  Gran  unaufgelöf’t  zurück. 

Dafs  in  dem  eben  erwähnten  Pfaff’fchen  Ver¬ 
fuche  keine  WafferftofTentwickelung  ftatt  gefunden 
habe,  widerspreche  nicht  feinen  Beobachtungen, 
fondern  nur  feiner  Erklärung  des  dabey  ftatt  finden¬ 
den  \  organges.  Er  halte  es  auch  noch  jetzt  fürs 


*)  Schweigger’s  Jahrbuch  für  Chemie  und 
Phyfik  ,  B.  9.  S.  564. 
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wahrfcheinliehfte ,  die  Quelle  des  Ssucrftoffs  zur 
angenommenen  hohem  Oxydation  des  Arfeniks  beym 
Siedepunkte  zwar  im  WafTer  zu  fuchen,  (denn  in 
der  atmofphärifchen  Luft  könne  fie  nicht  feyn  ,  weil, 
wie  er  ficli  überzeugt  habe,  die  gänzliche  Auflö- 
fung  auch  beym  AusfchluiTe  derfelben  vor  ficli  gehe,) 
aber  nicht  fo  ,  dafs  dabey  die  vollftändige  Waffe r- 
zerfetzung  ftatt  finde,  fondern  nur  gleichfam  ein 
Lockerwerden  der  Beftandlheile  des  Walters ,  wel¬ 
ches  fchon  hinreiche,  das  weifse  Arfenik  höher  zu 
oxydiren.  Mit  andern  Worten ;  er  denke  fich,  dafs 
unter  diefen  Umftänden  das  auch  hier  bey  den 
einfachen  Verbindungen  ftatt  fände,  was  uns  B  er¬ 
lholl  et  von  dem  Zufammengefetzten  gelehrt  hat, 
nach  welchem  nämlich  bey  der  Auflöfung  z.  B.  von 
zwey  rerfchiedenen  Salzen  in  WafTer  diefe  nicht 
als  folche ,  fondern  als  die*  Auflöfung  zweyer  Säu¬ 
ren  und  zweyer  Grundlagen  gedacht  werden  muffen, 
welche  nach  dem  Verhaltniffe  ihrer  wechfelfeitigen 
Verwandtfchaft  fich  felbft  zu  vier  Salzen  vereinigen 
können.  Auf  diefe  Art  könne  man  auch  hier  bey 
der  Einwirkung  des  Waffers  auf  das  Arfenikoxyd 
annehmen ,  dafs  nicht  WafTer  und  Arfenikoxyd, 
fondern  Wafferftoff,  Sauerftoft  und  Arfenik  in  der 
Auflöfung  enthalten  fey,  und  dafs  vermöge  der 
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wechfelfeitigen  Verwandtfchaft  des  Waflers  zur  ar- 
femgen  Saure  die  letztere  fach  bilde,  ohne  dafs 
der  dazu  nöthige  Sauerftoff  den  Wafferftoff  ganz 
frey  mache,  fondern  diefer  vielmehr  in  der  Auf- 
löfung  mit  dem  W affer  verbunden  bleibe. 

2)  Spiefsglanzmetall. 

Herr  Berthier  *)  theilt  mehrere  Erfahrungen 
über  die  m  Frankreich  üblichen  Methoden  zur  fabrik¬ 
mäßigen  Gewinnung  des  Spiefsglanzmetalles  mit. 
Aach  ihnen  liefern  looTheile  Schwefelfpiefsglauz  : 
2)  65  Theile  Spiefsglanzmetall  vermittelft  vorfichti- 
gen  Rollens  des  Schwefelfpiefsglanzes ,  Schmel- 
zens  des  Riickllandes  mit  25  bis  5o  Theilen  koh- 
lenfauren  Natrons  und  i5  Theilen  Kohle,  und 
Sammlung  des  durch  den  Zug  des  Röftofens  fort¬ 
geführten  pulverigen  Minerals  • 

2)  53  Theile  Spiefsglanzmetall  durchs  Schmelzen 
mit  5o  Theilen  kohlenfauren  A'atrums  und  8  bis 
10  Theilen  Kohle  5 

5)  60  bis  61  Theile  Spiefsglanzmetall  durchs  Schmel¬ 
zen  mit  42  Theilen  metallifchen  Eilen s  ,  10  Thei¬ 
len  fchwelelfauren  Natrons  und  2  Theilen  Kohle  ; 

*)  Annales  de  Chimie  et  de  Phyiique,  T.  XXV. 

p.  379. 


s53 


4)  5j  Theile  Spiefsglanzmetall  durchs  Schmelzen 
mit  60  Theilen  Hammerfchlag ,  5o  Theilen 
fchwefelfauren  Natrons  und  17  Theilen  Kohle  j 
und 

5)  65  bis  67  Theile  Spiefsglanzmetall  durchs 

Schmelzen  mit  60  Theilen  Hammerfchlag ,  45 

bis  5o  Theilen  kohlenfauren  Natrons  und  10  Thei¬ 
len  Kohle. 

Die  bey  dem  erßen  Verfahren  abfallenden 
Schlacken  können  noch  mehrere  Mahl  angewandt 
werden,  bis  fie  fich  mit  Schwefelfpiefsglanz  gefät- 
ti gt  haben  ,  und  die  Schlacken  von  dem  zweyten 
Verfahren  liefern  mit  Schwefellaure  behandelt  ein 
kermesartiges  Product  und  Glaub erfalz. 

5)  B  reell  weinfte in. 

Nach  der  Analyfe  des  Herrn  Ädjuncts  Wall- 
quift  in  Uplala  *)  befteht  der  Brechweinllein  aus 
58,6i  Weinfteinfaure ,  42,99  Spiefsglanzoxyd ,  i3,2Ö 
Kali;  und  5,i4  Wader. 


*)  Jahresbericht  über  die  Fortfehritte  der’phyfi- 
fchen  Wilfenfchaften,  von  Jacob  Berzelius, 
aus  dem  Schwedifchen  überfetzt  von  C.  G. 
Ginelin,  Jahrg.  3.  S.  100, 
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Herr  Doctor  Geiger  *)  empfiehlt,  zur  Berei¬ 
tung  des  Brechweinfteins  fich  des  Spiefsglanzoxydüls 
zu  bedienen,  welches  man  durch  Behandlung  des 
Spiefsglanzmetalles  oder  auch  des  Schwefelfpiefs- 
glanzes  mit  Salpeterlaure  erhalt.  Das  gepulverte 
Spielsglanzmetall  wird  zu  dem  Ende  mit  Wader  zu 
einem  dünnen  Breye  ungerührt,  das  Gemenge  er¬ 
hitzt,  und  nun  fo  lange  Salpeterlaure  zugefetzt, 
bis  alles  Metall  oxydirt  ilt ,  oder  man  kocht  auch 
das  Metall  unmittelbar  mit  Salpeterlaure  bis  zur  Er¬ 
reichung  des  eben  gedachten  Punktes.  Zu  1  Theile 
Spiefsglanzmetall  braucht  man  ungefähr  eben  fo 
viel  concentrirte  Säure.  Man  fchüttelfc  nun  das 
Ganze  mit  16  bis  ao  Theilen  Wader  anhaltend, 
giefst  das  Flüffige  ab,  und  wiederholt  die  Behand¬ 
lung  mit  neuen  Mengen  Wader,  zuletzt  in  der 
Warme,  bis  diefes  nicht  mehr  fauer  digerirt.  Den 
letzten  Antheil  Säure  entfernt  man  durch  gelin¬ 
des  Digeriren  mit  wenig  kohlenfaurem  Kali  und 
Wader.  Will  man  Schwefelfpiefsglanz  anwenden, 
fo  erhitzt  man  ein  Gemenge  von  5  Theilen  des  letz¬ 
tem  ün  feingepulverten  Zuftande  und  6  Theilen 
Wader,  und  fetzt  nach  und  nach  Salpeterlaure ,  aus 


*)  Repertorium  der  Pharmacie,  B.  16.  S.  iS5. 
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2  Theilen  concentrirter  Saure  von  i,5  fpec.  Gewicht 
und  1  Theile  Waffer  gemifcht,  hinzu.  Mau  bedarf 
dazu  höchftens  eben  fo  viel  Säure,  als  man  Schwe- 
felfpiefsglanz  angewandt.  Man  digerirt  das  Gemen«* 
ge  noch  einige  Stunden  und  behandelt  es  dann  mit 
Waffer  und  kohlenfaurem  Kali,  fo  wie  hierüber 
angegeben.  Das  auf  letztere  Weife  bereitete  Spiefs- 
glanzoxydül  enthält  Schwefel  beygemengt,  welches 
aber  feiner  Anwendung  zur  Bereitung  des  Brech» 
weinüeins  nicht  hinderlich  ift. 

4)  Mineralkermes. 

Herr  Fabbroui  empfiehlt ,  zur  Bereitung 
des  Kermes  3  bis  4  Theile  rohen  Weinlieins  mit 
einem  Theile  Schwefelfpiefsglanz  fo  lange  in  ei¬ 
nem  Tiegel  roth  glühen  zu  laffen  ,  bis  die  Weinftein- 
Cäure  zerfrört  ift ,  und  den  Rückhand  wie  gewöhn¬ 
lich  zu  behandeln.  Er  will  auf  diefe  Art  ein  fchö« 
neres  Product  und  in  gröfserer  Menge  erhalten  ha¬ 
ben  ,  als  wenn  man  das  Schwefelfpiefsglanz  unmit¬ 
telbar  mit  Kali  oder  Natron  fchmelzt. 


a56 


5)  Zinkvitriol, 

Herr  Doctor  Du-Menil  *)  hat  den  käufli- 
clien  goslarfchen  Zinkvitriol ,  von  dem  man  zwar 
Wulste  ,  dafs  er  mit  Eifen ,  Mangan  und  Kupfer 
verunreinigt  fey ,  aber  nicht  in  welcher  Menge  ,  ei¬ 
ner  Unterfuchung  unterworfen,  und  fand  looThei- 
le  zufammengefetzt  aus  59, 5o  Zinkvitriol,  16,62  Ei- 
fenvftriol ,  5, 26  Manganvitriol  und  1,12  Kupfervi¬ 

triol.  Der  Verlud;  von  i8;5  belicht  gröfstentheils 
in  Wafier,  da  der  goslarfche  Zinkvitriol  fo  ,  wie  er 
im  Handel  vorkommt,  alfo  nicht  vollkommen  tro¬ 
cken  zur  Unterfuchung  angewendet  ward. 

6)  E  i fen  wc  i  n ftei  n. 

Im  Journal  de  Pharmacie  et  des  Sciences  accef- 
foires ,  T.  IX.  p.  691.,  befindet  fich  eine  zwar 
ausführliche,  aber  im  Ganzen  doch  ihren  Zweck 
verfehlende  Abhandlung  des  Herrn  Boutron- 
Charlard  über  den  Eifen  W'einftein.  Die  treffli¬ 
che  Abhandlung  von  Bucholz  **)  über  denielben 


*)  Archiv  des  Apothekervereins  im  nördlichen 
Teutfchland,  B.  4.  S.  246. 

**)  Trommsdorff’s  Journal  der  Pharmacie , 
B,  20.  St.  1.  S.  4o. 


Gegenfland,  worin  derfelbe  nachweifet,  dais  nur 
das  Eiienoxyd  eine  leichtlösliche  Verbindung  mit 
dem  Weinflein  eingeht,  das  Eifenoxydül  hingegen 
eine  fchwerlösliche ,  und  dafs  man  defshalb  bey  Be¬ 
reitung  des  löslichen  Eifenweinfleins  und  der  Eifen- 
kugeln  weder  zu  viel  Eifenfeile  noch  einen  eifernen 
KefTel  u.  f.  w.  anwenden  dürfe ,  fcheint  in  Frank¬ 
reich  ganz  unbekannt  zu  feyn,  wie  auch  die  un- 
zweckmäfsigen  Vorfchriften  in  der  franzöfifchen 
Pharmacopöe  beweifen. 

Eine  Beobachtung  des  Herrn  Boutron- 
Charlard  verdient  jedoch  Aufmerkfamkeit ,  näm¬ 
lich  die ,  dafs  das  Eifen  auch  das  neutrale  wein- 
fleinfaure  Kali  zum  Theil  zu  zerlegen  vermag,  und 
dafs  defshalb  der  lösliche  Weinflein  und  die  Eifen- 
kugeln  flets  freyes  Kali  enthalten ,  geröthetesLack- 
mufspapier  bläuen  und  den  Veilchenfaft  grün 
färben. 

7)  Grün  fp  an  fauerh  onig» 

Um  den  Griinfpanfauerhonig  flets  von  beflimm- 
tem  Kupfergehalt  zu  erhalten  ,  empfiehlt  Herr  Apo¬ 
theker  Kölreuter  in  Bretten,  *)  die  Löfungen 


*)  Hänle’s  Magazin  der  Pharmacie,  B.  4. 
S.  5o. 

xxvi.  B.  2.  Abth, 
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von  ö  Unzen  Kupfervitriol  und  3-1  Unze  Bleyzucker 
mit  einander  zu  mengen,  den  dabey  entgehenden 
Bleyvitriol  abzufcheiden  ,  und  die  filtrirte  Flüffig- 
ke.it  mit  24  Unzen  reinen  Honigs  bis  zur  gehörigen 
Dicke  einzudampfen» 

8)  Mildes  falzfaures  Queckfilber. 

Bey  der  Bereitung  diefes  Mittels  auf  .naflem 
Wege  empfiehlt  Herr  Apotheker  Funcke  in  Linz 
am  Rhein ,  *)  die  Scheele  -  BucholzTche  Methode 
dahin  abzuändern,  dafs  man  üatt  falzfauren  Na¬ 
trons  falzfaures  Ammonium  zur  Niederfchlagung 
anwende.  Das  möglicher  Weife  entgehende  falzfau- 
re  Queckfilberoxyd  bleibe  dann  gelöft ,  und  der 
gut  ausgefüfste  Niederfclilag  fublimire  fich  ohne 
den  geringüen  Rückßand.  Auch  erhalte  man  eine 
gröfsere  Menge. 

9)  Queckfilber mohr. 

HerrDoctor  Geiger  **)  empfiehlt,  zurfchnel- 
lern  Bereitung  des  Queckfilbermohrs  das  Gemenge 

*)  Archiv  des  Apothekervereins  im  nördlichen 

Teutfchland,  B.  4.  S.  268. 

**)  Repertorium  für  diePharrnacie,  B.12.  S.274. 
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ans  Schwefel  und  Queckfifber  mit  fo  viel  Liquor 
Ammonii  hydrothionici  zu  befeuchten ,  dafs  daraus 
ein  Feuchtes  Pulver  enthebe,  wo  die  "Verbindung 
dann  fehr  fchnell  erfolge,  und  fich  durch  ein  halb- 
flündiges  Reiben  eine  bedeutende  Menge  des  Prä¬ 
parats  dardellen  lufle.  Pr  glaubt ,  clafs  durch  den 
Zufatz  einer  beflimmten  Quantität  von  fich  immer 
cleich  bleibendem  hydrothionfaurem  Ammonium 
eher  ein  fich  immer  gleich  bleibendes  Präparat  er¬ 
halten  werde ,  als  auf  dem  gewöhnlichen  Wege, 
wo  die  mehrere  oder  wenigere  Sorgfalt  beym  i\ei- 
ben ,  die  angewandte  Zeit,  der  mehrere  oder  min¬ 
dere  Zufatz  von  Waller ,  fo  wie  etwaniges  Erwär¬ 
men  Anlafs  zu  gröfsern  Unterfchieden  geben. 

Herrn  Apotheker  Peez  in  Pehh  *)  wollte  das 
obige  Verfahren  indefs  nicht  gelingen. 

Herr  Doctor  Taddei  **)  empfiehlt  dagegen, 
zur  Bereitung  tleffelben  Präparats  i  Theil  ScJawc— 
felkali  mit  3  bis  4  Theilen  Queckfilber  und  fo  viel 
Waffer  als  eben  nothwendig  in  einem  Mörfer  fo  lau- 
«e  zu  reiben .  bis  das  Ganze  einen  gleichförmige» 


*)  Repertorium  der  Pbarmacie,  B.  1 7*  S.  445. 
Giornale  di  Fifica  f  Chimica  etc.  T.  IV. 

p.  12. 
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Teig  bilde,  dann  eine  gleiche  Menge  Schwefelblu¬ 
men  ,  als  man  Queckfilber  angewandt ,  hinzuzu- 
fetzen ,  alles  gut  zu  mifchen ,  das  Schwefelkali 
durchs  Auswafchen  mit  W affer  zu  entfernen ,  das 
Präparat  auf  einem  Filter  zu  fammein  und  voriidi- 
tig  zu  trocknen. 

10)  Platin. 

Die  merkwürdige  Entdeckung  des  Herrn  Hof¬ 
raths  Döbereiner,  dafs  das  fein  zertheilte  me- 
tallifche  Platin  fchon  in  gewöhnlicher  Temperatur 
ein  Gemifch  von  Waflferftofxgas  und  Sauerftoffgas 
dahin  disponire ,  fich  zu  Wafler  zu  verbinden ,  ift 
in  der  zweyten  Abtheilung  des  fünf  und  zwanzig- 
ften  Bandes  diefes  Jahrbuchs,  S.  196.,  mitgetheilt 
worden.  Derfelbe  Gegenftand  ifl  feitdem  noch  von 
vielen  andern  Chemikern  bearbeitet  worden,  und 
es  geht  aus  den  bis  jetzt  über  diefen  Gegenftand  ge- 
faminelten  Erfahrungen  hervor ,  dafs  aufser  dem 
Platin  vielleicht  alle  andere  Metalle  mehr  oder  we¬ 
niger  auf  gleiche  Weife  wirk  ihm  werden  können, 
dafs  aber  die  Temperatur  höchft  verfchieden  ift, 
unter  welcher  fte  folches  vermögen.  Das  Nickel, 
das  Palladium ,  Rhodium  und  Iridium  wirken 
gleich  dem  Platin  fchon  in  gewöhnlicher  Tempera- 
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tur ,  das  Osmium  bey  4o  bis  5o  Gr. ,  das  im  Zu« 
(lande  eines  feinen  Pulvers  befindliche  Gold  bey 
120  Gr.  ,  das  in  dünne  Blättchen  gefchlagene  Gold 
bey  260  Gr.,  das  gewalzte  Gold  bey  280  Gr.  ? 
u,  f.  w.  Aus  den  letztem  Erfahrungen  fieht  man, 
welch  einen  grofsen  Einfluls  der  äufsere  ZiUiland  des 
Metalles  auf  den  Erfolg  hat. 

Die  Metalle  find  übrigens  nicht  einmahl  die  ein¬ 
zigen  Subflanzen  ,  welche  diefe  Eigenfchaft  befitzen. 
Kohle,  Bimflein,  Porzellan,  Glas  und  BergkryEall 
bewirken  bey  einer  1  emperatur  unter  000  Gr. 

:  ein  Gleiches.  Von  den  Salzen  zeigt  blofs  derFlufs- 
1  fpath  eine  übrigens  kaum  merkliche  Wirkung ,  die 
1  daher  auch  wohl  von  fremden  Materien  herrühren 
1  kann ,  da  es  fo  fehr  fchwer  hält ,  völlig  reinen  zu 
1  finden.  Der  weifse  Marmor  fcheint  die  Grenze  zu 
j  fcyn  ,  wo  alle  Wirkung  aufhört,, 

Herr  Hofrath  Döbereiner  *)  erklärt  das 
Phänomen  beym  Platin  jetzt  auf  folgende  Art :  Das 
Platin  iE  ein  metallifcher  Körper  von  fehr  fchwa- 
ehern  electrifchem  Leitungsvermögen,  der  die  Eh 

genfehaft  beützt ,  die  beiden  ent  gegen  gefetzten  Ele~ 
1 

*)  Kaftner’s  Archiv  für  die  gefammfe  Natur-* 
lehre,  B.  2.  S.  220, 

1 
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ctric itäten  des  Knallgafes  anzuziehen,  und  zubeßim- 
men ,  dafs  fie  fich  in  ihm  (in  feinem  poröfen  Zu- 
Rande)  zu  Feuer  ausglühen. 

Feuer 


SauerftofFgas 


WaflerftofFgas 


Waffer. 

Eine  electro  -  magnetlfche  Reaction  des  Pla¬ 
tins  werde  man  nicht  als  Beweis  für  die  Richtig- 
keit  diefer  Anficht  fordern,  da  eine  folche Reaction 
nur  durch  entgegengefetzte  electrifche  Strömung  be¬ 
dingt  fey,  diefe  aber  hier  nicht  fiatt  finden  könne. 


F. 

M  i  n  e  r  a  1  w  ä  f  f  e  r. 

Salzfo  ölen. 

Herr  Adminifirator  Herr  mann  in  Schöne¬ 
beck  *)  theilt  zum  Beweife,  welchen  Mifchungsver- 
anderungen  die  Salzfoolen  nach  und  nach  unter¬ 
worfen  find,  von  der  hallifchen  und  der  Schöne- 


*)  Schweigger’s  Jahrbuch  für  Chemie  und 
Phyfik,  B.  io.  S.  70. 
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becker  Soole  folgende  höchfi  interefiante  Erfahrun¬ 
gen  mit : 

Als  Gren  im  Jahre  178G  die  hallifche  Soole 
unterfuclite,  fand  er  gar  keine  falzfaure  Bittererde 
darin,  und  es  lalst  fich  für  beftimmt  annehmen , 
dafs ,  wenn  fie  in  irgend  einer  bedeutenden  Menge 
darin  vorhanden  gewefen  wäre,  er  fie  nicht  über- 
fehen  haben  würde.  Im  Jahre  1798  unterfuchte 
Herr  Herr  m  a  n  n  zum  erflen  Mahle  die  hallifche 
Soole,  und  fand  fchon  eine  bedeutende  Menge 
falzfaurer  Bittererde,  jedoch  waren  noch  immer 
7  Theile  falzfauren  Kalks  gegen  1  Theil  falzfaurer 
Magnefia  vorhanden.  Bey  einer  vor  kurzem  ange- 
flellten  Unterfuchung  fand  er  hingegen  2  Theile 
falzfaurer  Bittererde  gegen  1  Theil  falzfauren  Kalks. 
Es  fcheint  ihm  hiernach  nicht  unwahrfcheinlich, 
dafs  der  falzfaure  Kalk  in  der  hallifchen  Soole  ganz 
verfch winden ,  und  wenn  diefes  gefchehen,  fich 
fchwefelfaure  Salze  einfinden  werden ,  wodurch 
dann  das  Mifchungsverhältnifs  der  hallifchen  Soole 
mit  der  Schönebecker  und  den  thüringifchen  Soo- 
len  übereinfiimmen  werde.  Die  folgende  Erfahrung 
über  die  Schönebecker  Soole  macht  diele  Vennu- 
thung  noch  wahrfclieinlicher. 
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Als  Herr  Her  rm an  n  im  Jahre  1799  die  Schö¬ 
nebecker  Soole  unterfuchte,  waren  in  dem  Sool- 
Quantum,  welches  zu  20,000  Laft  Salz  erforder¬ 
lich  ift,  6000  Centner  Glauberfalz.  Die  Menge 
des  Glauberfalzes  hat  fich  bis  jetzt  mit  jedem  Jahre 
darin  vermehrt,  fo  dafs  nach  der  letzten  Unter- 
fuchung  in  einer  Quantität  Soole ,  die  20,000  Laft 
Salz  liefert,  37,000  bis  38,oco  Centner  Glauber¬ 
salz  vorhanden  waren  ,  alfo  fechs  Mahl  mehr  als 
früher. 

Sämmtliche  Salzfoolen  des  preufsifchen  Staats, 
die  Colberger  Soole  ausgenommen  ,  enthalten  Kali. 
Herr  Herr  mann  hat  fchon  vor  einigen  zwanzig 
Jahren  falzfaures  und  fchwefelfaures  Kali  in  der 
Schönebecker  Soole  aufgefunden  ,  und  auch  feit  je¬ 
ner  Zeit  angefangen ,  diefe  Salze  fabrikmäfsig  aus 
derfelben  auszufcheiden.  Er  liefert  jetzt  davon 
ungefähr  jährlich  1000  Centner  an  das  Königliche 
Alaunwerk  zu  Schwemfal  ab ,  wo  fie  zur  Alaun¬ 
bildung  angewandt  werden.  Die  Abfcheidung  ge- 
febieht  auf  folgende  Weife  :  Das  in  der  Soole  be¬ 
findliche  fchwefelfaure  Kali  bildet  mit  der  gleich¬ 
falls  darin  vorhandenen  fchwefelfauren  Bittererde 
ein  Doppelfalz,  welches  fehr  löslich  ift.  Das  falz- 
feure  Kali  ift  ebenfalls  in  Wafier  auflöslicher  als  das 
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falzfaure  Natron ,  und  es  bleiben  defshalb  faft  alle 
Kalifulze  in  der  Kochfalz  -  Mutterlauge  zurück. 

!  Diefe  wird  bis  noch  etwas  unter  die  Hälfte  abge- 

i  raucht,  wobey  fich  ein  unreines  mit  Glauberfalz 
vermifchtes  Kochfalz  abfcheidet,  und  dann  die  Lau- 

I  ge  der Kryftallifation  unterworfen,  wobey  die  Kali¬ 
falze  dann  anfchiefsen.  Je  niedriger  die  Tempera¬ 
tur  ift,  um  fo  befer  er  folgt  lie.  Die  hierbey  blei¬ 
bende  Mutterlauge  wird  noch  zum  zweyten  und 
dritten  Mahle  weiter  eingedampft  und  zur  Kryflal- 
lifation  befördert.  Die  nun  bleibende  Mutterlauge 
1  enthalt  faft  nur  noch  falzfaure  Bittererde  und  Bitu- 
l  men.  Da  die  fo  gefchiedenen  Kalifalze  noch  fehl’ 
viele  zerfliefsliche,  der  Alaunbildung  nachtheilige 
1  Salze  enthalten ,  fo  werden  fie  nun  noch  mit  roher 
1  Kochfalz  -  Mutterlauge  übergolden.  Diefe  Mutter- 
;j  lauge  ift  fo  concenlrirt,  dafs  lie  die  Kalifalze  nicht 
jj  aufzulöfen  vermag,  wohl  aber  wäfcnt  fie  die  zer- 
1  fliefslichen  Salze  aus.  Auf  diefe  Art  werden  die 
Kalifalze  bis  fo  weit  rein ,  dafs  i  Centner  davon 

ii  mehr  als  5  Centner  Alaun  bildet. 
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G. 

Weingeift  und  die  A etliei  arten. 

2)  W  e  i  n  g  e  i  fr. 

Herr  Ritter  v.  Sommer  ring  *)  hat  folgen¬ 
de  neue,  der  bisherigen  allgemeinen  Erfahrung 
über  die  Weingeiftdeftillation  zuwider  laufende 
Beobachtung  gemacht,  dais  bey  Weingeift  von  97 
Procent,  wenn  er  der  Deftillation  unterworfen 
wird,  nicht  wie  gewöhnlich  der  ftarkere,  fondern 
umgekehrt  gerade  der  fchwächere  Weingeift  zuerft 
übergeht,  und  der  ftärkfte  erft  am  Ende  der  Ope¬ 
ration  erhalten  wird. 

Die  Herren  v.  Yelin  und  Fuchs  fanden 
diefes  auch  in  ihren  Verbuchen  vollkommen  befta- 
tigt,  und  es  giebt  dem  zufolge  in  der  Siedepunkts- 
fcale  des  Weingeiftes  zwifchen  dem  gyften  und 
gSften  Grade  des  Gewichts  -  Procents  -  Gehalts  ein 
Minimum ,  oder  in  der  Flüchtigkeitsleiter  ein 
Maximum,  das  liehst,  dafs  Weingeift  mit  einem 
Antheile  Waffer  von  2  bis  2*  Procent  feines  Ge¬ 
wichtes  verbunden,  leichter  verdampft  als  waffer- 


Kaftner’s  Archiv  für  die  gefammte  Natur¬ 
lehre  ,  R.  2.  S.  34o. 
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loler ,  und  dafs  ganz  walferfrcyer  Weingeift  in  dia- 
fern  höchflen  Theile  der  Mifchungsfcale  am  feuerbe- 
ftändigften  ift ,  während  wahrfcheiniich  Weingeill 
von  97I  Procent  die  gröfste  Flüchtigkeit  beßtzt. 
Sie  machten  zugleich  dabey  die  neue  Beobachtung, 
dafs  walferfreyer  Weingeift  in  hohen  Temperaturen 
fich  fehr  begierig  und  auffallend  fclmell  mit  dem 
Waffer  aus  der  umgebenden  Luft  verbindet.  Demi 
als  fie  walferfreyen  Weingeiil  von  0,791  fpec.  Gew. 
über  flarkem  Lampenfeuer  fclmell  ins  Sieden  brach¬ 
ten  ,  5  Minuten  darin  erhielten ,  und  den  Rück- 
fland  fiedend  in  ein  Glas  mit  ein  geriebenem  StÖpfel 
fchütteten,  zeigte  er  nach  dem  Erkalten  bis  auf 
lö  Gr.  R.  nur  noch  ein  fpecififches  Gewicht  von 
0,79534,  oder  eine  Stärke  von  98!  Procent,  fo 
dafs  er  alfo  1 1  Procent  Walker  während  der  kurzen. 
Zeit  des  Siedens  angezogen  hatte. 

2)  A  m  e  1  f  e  n  ä  tli  e  r. 

Nach  Herrn  Plofrath  D  ö  b  e  r  e  i  11  e  r  ’  s  *)  Beob¬ 
achtung  zerfällt  der  Ameifenather ,  wenn  er  mit 
Walker  in  Berührung  fleht,  allmählig  wieder  in 


*)  Gilbert’s  Annalen  der  Pbyßk,  B.  74, 
8.  4iG. 
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feine  nächflen  Beftandtheile ,  das  heifst,  in  Amei- 
fenfaure  und  Weingeifl ,  und  es  wird  wahrend  die- 
fer  Veränderung  weder  eine  elaflifcheFlüffigkeit  ab- 
forbirt  noch  entwickelt.  Mit  wafferhaltig e m 
Weingeifl  vermifcht  fäuert  fich  der  Ameifenäther 
nicht,  und  er  verhält  fleh  daher  wie  mehrere  Ver¬ 
bindungen  der  Chlorine  mit  aciden  Metallen  ,  (Tel- 
lur  ,  Arfenik  ,  Spiefsglanz  u.  f.  w. ,)  welche  von 
wafferhaltigem  Weingeifl  gelöf’t  werden  ,  ohne  ei¬ 
ne  Veränderung  zu  leiden  ,  bey  Vermifchung  mit 
Waffer  aber  in  Salzfäure  und  Metalloxyde  sey- 
fallen. 
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III. 

B  ii  c  li  e  r  k  u  n  d  e. 


i. 

Handbuch  der  Pharmacie  zum  Gebrauche  bey  Vor- 
Jefungen  und  zum  Selbftunterrichte  für  Aerzte, 
Apotheker  und  Droguiften  ,  von  Philipp  Lo¬ 
renz  Geiger,  Doctor  der  Philofophie ,  Leh¬ 
rer  der  Pharmacie  an  der  Univerfität  zu  Heidei- 
beig,  u.  f,  w.  Erder iiand,  welcher  die' praktifche 
Pharmacie  und  deren  Hülfswiffenfchaften  enthalt. 
Heidelberg  1824. 

Den  Herrn  Verlader  veranlagte  zur  Ausarbei¬ 
tung  diefes  Handbuchs  zunächft  das  Bedürfnis ,  bey 
leinen  Vorlefungen  ein  etwas  umfaßen des  Werk  dem 
jetzigen  Standpunkte  der  Wiffehfchaften  gemäfs  als 
Leitfaden  zu  haben,  um  das  zeitraubende  Dictiren 
zu  vermeiden.  Aufser  diefem  Zwecke  hat  aber  die¬ 
fes  Werk  auch  noch  die  Aufgaben  zu  erfüllen,  an¬ 
gehenden  Zöglingen  der  Pharmacie  ein  Handbuch 
zum  Selbftftudium  ,  (y erfleht  fich  ,  unter  Anleitung,) 
zu  feyn ,  den  praktiich  gebildeten  Apotheker  bey 
feinen  Arbeiten  zu  leiten,  und  dem  Arzte  eine 


ziemlich  vollftändige  Ueherficht  der  Pharmacie  zu 
gewähren.  Bey  diefem  mehrfachen  Zwecke  konnte 
das  Buch,  ohne  der  Deutlichkeit  zu  fchaden  ,  nicht 
kurz  ausfallen,  und  diefer  erde  Theil  ift  daher 
58  Bogen  in  gr.  Octav  ftark. 

Bey  der  Lehre  von  den  pharmaceutifchen  Ar¬ 
beiten  im  Allgemeinen  folgte  der  Herr  Yerfaffer 
in  der  Anordnung  zum  Theil  Buchner’s  Einlei¬ 
tung  in  die  Pharmacie,  Ley  dem  fpeciellen  ehemi- 
fchen  Theile  der  von  L.  Gmelin  in  deffen  Hand¬ 
buche  angegebenen  Ordnung,  jedoch  mit  einigen 
Abweichungen  im  organifchen  Theile. 

Die  Ausführung  des  Werks  ift  dem  Herrn  Yer¬ 
faffer  fehr  gut  gelungen ,  und  die  Reife  des  Ur- 
theils  ,  welche  eine  zwey  und  zwanzigjährige  prak- 
tifche  Laufbahn ,  io  wie  das  feit  acht  Jahren  aus- 
geiibte  akademifche  Lehramt  demfelben  verfchafften, 
vermifst  man  nirgends.  Jede  eigne  Behauptung 
wird  man  mit  Gründen  oder  Verfuchen  belegt  fin¬ 
den  5  und  wenn  nun  auch  Rec.  mit  dem  Herrn  Ver¬ 
lader  über  das  Eine  und  das  Andere  zu  ftreiten  ge¬ 
neigt  wäre,  fo  glaubt  er  doch  nicht,  dafs  hier  da¬ 
zu  ein  paffender  Ort  fey,  fondern  hält  dafür,  dafs 
er  den  Wünfcheu  der  meiften  Lefer  diefes  Jahrbuchs 
mehr  entfprechen  werde,  wenn  er  von  einigen  Ge- 


genftanden  der  praktifchen  Pharmacie,  worüber  die 
Meinungen  noch  nicht  ganz  fe  ft  ft  eben  ,  die  Anficht 
oder  das  Verfahren  des  Herrn  Verfaffers  mittheilt. 

Bej  Bereitung  der  Schwefelmilch  wird 
angerathen,  die  kalifchc  Lauge  fchon  defsh  alb  mit 
Schwefel  möglichft  zu  iä  tilgen  ,  damit  dadurch  die 
von  den  Alkalien  oft  aufgelöf ’ten  erdigen  und  me- 
tallifchen  Theile  ausgefchieden  werden. 

Die  Ha hnemann’fche  Weinprobe  fteht 
an  Empfindlichkeit  der  reinen  HydrotLionfa'ure 
nach,  und  es  möchte  in  den  meiften  Fallen  beffer 
feyn,  diefe  anzuwenden,  und  die  Niederfchlage 
mit  ein  wenig  Salzfäure  u.  f.  w.  zu  verfetzen. 

Zur  Abfcheidung  der  Salzfäure  aus  dem 
Küchenfalze  wendet,  wie  fchon  ans  frühem  Auf¬ 
sätzen  des  Herrn  Verfaffers  bekannt  ift,  derfelbe 
mehr  Schwefelfäure  als  Andere  an,  nämlich  auf 
62  Gewichtstheile  Küchenfalz  70,6  Gewichtstheile 
englifcher  Schv/efelfaure.  Den  Rückftand  löf’t  er 
in  feinem  vierfachen  Gewichte  Waffer,  worauf 
beym  Erkalten  neutrales  fchwefelfaures  Natron  an« 
fchiefst,  und  die  faure  Mutterlauge  benutzt  er  zur 
Fällung  der  Schwefelmilch  und  des  Goldfeh wefeH, 

Concentrirte  wafferhelleSalzfaure 
foll,  wenn  fie  an  einem  dunkeln  Orte  aufbewahrt 
wird,  mit  der  Zeit  gelblich  werden. 


Bey  Bereitung  des  flüffigen  Aetzammo- 
niuin  s  fetzt  der  Herr  Verfalfer  dem  Gemenge  aus 
i  Theile  Salmiak  und  1 1  Theile  Kalk  in  der  Retor¬ 
te  nur  fo  viel  Wader  zu,  dafs  es  gleichförmig  be¬ 
feuchtet,  aber  nicht  breyig  ift,  fondern  aus  lauter 
Klumpen  von  der  Gröfse  einer  Nufs  bis  zu  der  ei¬ 
ner  Fault  beliebt,  und  läfst  dann  das  Gas  in  andert¬ 
halb  Theile  Waflfer  flreichen.  Ift  die  Befeuchtung 
gut  getroffen ,  fo  behalt  der  Riickftand  diefelbe 
Form,  und  kann  leicht  herausgefchiittet  werden. 
Auch  kann  man  die  Retorte  fall  ganz  mit  dem  Ge¬ 
menge  Unfällen ,  und  hat  kein  Ueberfteigen  ihres 
Inhalts  zu  fürchten. 

Da  die  Blaufäure  fich  um  fo  langfamer  zer¬ 
fetzt,  je  verdünnter  fie  ift,  und  weil  fie  als  Arze- 
ney  doch  nur  in  einem  fehr  verdünnten  Zuftande 
kann  angewendet  werden,  fo  ift  der  Herr  Verfaf- 
fer  gegen  eine  zu  Harke  Concentration  der  in  den 
Apotheken  vorrathig  zu  haltenden  Blaufaure.  Auch 
hält  er  dazu  die  verdünnte  wäfferige  Löfung 
für  die  belle  Form,  da  der  Zufatz  von  Weingeift 
u.  f.  w.  nicht  ftets  dem  ärztlichen  Zwecke  entfpre- 
ehen  möchte.  Diefem  gemafs  lof’t  derfelbe  4 Thei¬ 
le  blaufauren  Eifenoxydülkali's  in  16  Theilen  Wat- 
fer,  fetzt  der  erkalteten  Löfung  eine  kalte 
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Mifchung  aus  3  Theilen  concentrirter  Schwefelfäur® 
uud  eben  fo  viel  Waffer  hinzu,  fchlägt  in  der  Vor¬ 
lage  20  Theile  deltillirten  W alfers  vor,  uud  deftil- 
lirt  fo  lange  bey  gelindefter  Wärme,  bis  das  De= 
Ibillat  58  Theile  wiegt. 

Beym  Brechwein  ft  ein  werden  die  in  der 
franzÖfifchen  und  Londoner  Pharmacopöe  gegebenen 
Bereitungsvorfchriften  mitgetlieilt,  wornach  bekannt¬ 
lich  ein  balifch  -  fehwefelfaures  Spiefsglanzoxydül 
dazu  verwandt  wird.  Der  Herr  VerfafTer  erinnert 
dabey,  dafs  es  wohl  einerfeits  belfer  feyn  möchte, 
|  das  baüfche  fchrvefelfaure  Spiefsglanzoxydül  ror  der 
I  Behandlung  mit  gereinigtem  Weinflein  mit  etwas 
.  kohlenfaurem  Kali  zu  digeriren ,  um  alle  Säure  zu 

I  entfernen ,  da  die  zum  Theil  frey  -werdende  Säure 
3  der  Bildung  des  Brechweinfteins  entgegen  wirken 
i;  werde,  wenn  es  nicht  vielleicht  anderfeits  für  die 
f  Praxis  belfer  fey,  den  geringen  Puückhalt  von 
)  Schwefelfäure  dabey  zu  lalfen ,  um  fchneller  einen 
li  reinen  Brechweinflein  zu  erhalten.  Wenigflens  fey 
[|  der  nach  der  Londoner  Pharmacopöe  gleich  an- 
ii  fangs  herauskryflallifirende  Brechweinüein  bey  ac- 
'.i  curater  Arbeit  völlig  weifs  und  frey  von  Weinftein 
it  und  weinfleiufaurem  Kalk,  der  etwanige  fremde 
;>,  Metallgehalt  bleibe  in  der  fauren  unkryftaliifirbareu 

II  FlÜffigkeit  gelöf’t. 

::i  xxvi,  B.  2.  Abth. 
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Gelbes  Bienenwachs  wird  nach  den V er- 
fuchen  des  Herrn  V  erfalTers  nur  langfam  durch  Aetz- 
natron  in  eine  harte  Seile  verwandelt.  Sie  ifl  in 
heifsem  natronhaltigem  Wader  ,  felbft  wenn  es 
Kochfalz  enthält,  löslich,  aber  beym  Erkalten 
triibt  fich  die  Löfung.  Mit  reinem  kaltem  WaiTer 
gewafchen  bildet  die  Seife  mit  heifsem  WaiTer  eine 
milchichte  Flüffigkeit,  welche  beym  Erkalten 
fchleimig  ~  gallertartig  gefleht.  In  Weingeift,  felbil 
w aderigem ,  ifl  fie  leichtlöslich,  die  Löfung  er¬ 
harrt  beym  Erkalten  zu  einem  opalifirenden  gallert¬ 
artigen  Magma,  welches  weit  mindere  Confiflenz 
hat,  als  die  aus  Talgfeife  bereitete.  Die  mit  Salz- 
fäure  ausgefchiederxe ,  mit  Wader  und  w  aderigem 
Weingeift  gereinigte  Wachsfubftanz  hat  keine  Aehn- 
lichkeit  mit  Talgfäure.  Sie  ifl  glanzlos,  weift,  knet¬ 
bar,  zähe,  wie  unverändertes  weifses  Wrachs,  re- 
agirt  erhitzt  nicht  fauer,  und  verbreitet  beym  Er¬ 
hitzen  Wachsgeruch.  Bienenwachs  fcheint  alfo  beym 
Saponificiren  keine  Talgfäure  zu  bilden. 

Den  zweyten  Theil  verfpricht  der  Hr.  Verf.  bald 
nachfolgen  zu  lallen  ,  und  wir  werden  dann  in  die- 
'  fern  Werke  ein  treffliches ,  auch  die  neueflen  Ent¬ 
deckungen  gründlich  berücküchtigendes  Handbuch 
der  Pharmacie  befitzeu.  ßft 
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2. 

A.  Richard’ s  Medicinifche  Botanik.  Ans  dem 
Franzöfifchen.  Mit  Zufatzen  und  Anmerkungen 
herausgegeben  von  Dr.  G.  Kunze,  aulserordent- 
liebem  ProfeiTor  der  Medicin,  Sekretär  der  Leip¬ 
ziger  naturforfchenden  Gefellfchaft ,  u.  f.  w. ,  und 
Dr.  G.  F.  Kummer,  ausübendem  Arzte  zu 
Leipzig,  u.  f.  w.  Er  ft  er  Theil.  Berlin  1824. 
XIV  und  548  S.  8. 

Das  Original  von  diefer  Ueberfetzung  ift  fchon 
in  der  vorigen  Abtlieilung  di efes  Jahrbuchs,  S.  288., 
angezeigt  worden.  Der  gänzliche  Mangel  eines 
Handbuchs  der  pharmaceutifchen  Gewächskunde, 
defien  Inhalt  nach  den  natürlichen  Familien  geord¬ 
net  wäre,  und  die  Ueberzeugung,  dafs  das  natür¬ 
liche  Pfianzenfyftem  die  zweckmäfsigfte  Ueberhcl  t 
der  Heilkräfte  der  Pflanzenwelt  darbietet,  bewo¬ 
gen  die  deutschen  Fierausgeber  zur  Ueberfetzung 
diefes  in  Frankreich  mit  vielem  Beyfall  angenom¬ 
menen  Werks.  Die  Schattenfeite  des  Richard’fchtn 
Werks  ift  unftreitig  die  mangelhafte  Benutzung  der 
fremden  Literatur.  Diefem  abzuhelfen  haben  die 
deutfehen  Fierausgeber  fall  jedem  Artikel  Zufätze 
hinzugefügt ,  die  zur  Ergänzung  und  Berichtigung 
des  Originals  fowohl  in  botanifcher  und  chemifcher 
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als  auch  in  therapeutifcher  Rücklicht  dienen.  Auch 
mehrere  in  Deutschland  gebräuchliche,  von  Ri¬ 
chard,  da  he  in  Frankreich  nicht  angewandt 
werden,  übergangene,  io  wie  die  feit  Erfcheinung 
des  Originals  empfohlnen  neuen  Arzeueymittel  find 
von  ihnen  an  den  gehörigen  Orten  nachgetragen 
worden.  Alles  diefes  ertheilt  der  Ueberfetzung  ei¬ 
nen  bedeutenden  Vorzug  vor  dem  Originale,  und 
wir  können  diefelbe  als  ein  treffliches  Handbuch, 
unfern  Lefern  in  jeder  Hinficht  empfehlen.  St. 

3. 

Vollftändiger  Inbegriff  der  Pharmacie  in  ihren 
Grundlehren  und  praktischen  Theilen.  Ein 
Handbuch  für  Aerzte  und  Apotheker  von  J.  An¬ 
dreas  Büchner,  Doctor  der  Philofophie , 
Medicin  und  Pharmacie,  ordentlichem  Öffentli¬ 
chem  Profetfor  u.  f,  w.  zu  Landshut,  u.  f.  w. 
Siebenter  Theil.  Nürnberg,  bey  Schräg,  1822. 
XXXXIV  und  54o  S.  8. 

Auch  unter  dem  T itel : 

Toxikologie.  Ein  Handbuch  für  Aerzte  und  Apo¬ 
theker,  fo  wie  auch  für  Polizey  -  und  Criminal- 
beamte  ,  u.  f.  w. 

Der  Inhalt  des  vorliegenden  Handbuchs  zer- 
äl  lt  in  vier  Abfchuitte. 
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Im  erften  Abfchnitte  oder  in  der  Einleitung  er¬ 
örtert  der  Herr  Verfaffer  die  Begriffe  vom  natürli¬ 
chen  und  widernatürlichen  Bode,  von  Verletzung 
und  Vergiftung,  vom  Gifte  und  Giftmorde,  han¬ 
delt  dann  von  der  Wirkung  der  Gifte  im  allgemei¬ 
nen  ,  von  dem  Urfprunge,  den  Elementen  und  Ei- 
genfehaften  der  Gifte,  und  von  den  Gegengiften 
im  allgemeinen ,  liefert  den  Begriff  der  Toxikolo¬ 
gie  ,  fo  wie  einen  Abrifs  ihrer  Literatur  und  Ge- 
fchichte ,  zeigt  ihre  Grenzen,  fo  wie  auch  die 
Uebereinftimmung  und  Verfchiedenheit  der  Gifte 
riickfichtlich  ihrer  Wirkung  auf  den  thierifchen  Or¬ 
ganismus,  und  erörtert  die  verfchiedenen  Beybrin- 
gungsweifen  der  Cifte,  die  Urfachen  der  Vergif¬ 
tung ,  die  Zeichen  der  Vergiftung  an  Lebenden,  die 
Hülfsmittel  gegen  Gifte  im  allgemeinen,  den  Werth 
der  toxikologifchen  Verbuche  an  Thieren,  die  Zei¬ 
chen  der  Vergiftung  an  Leichen,  fo  wie  die  Wich¬ 
tigkeit  der  chemifchen  Ausmittelung  der  Gifte. 

Der  zweyte  Abfchnitt  enthält  das  Syftem  der 
Gifte.  In  ihm  handelt  der  Herr  Verfaffer  die  Prin- 
cipien  ab ,  nach  welchen  man  bisher  die  Gifte  ein- 
getheilt,  liefert  eine  kurze  Kritik  der  bisherigen 
Sjfteme,  und  dann  eine  Ueberficht  des  feinigen, 
worin  das  naturhiftorifche  und  chemifche  Einthei- 
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lungsprincip  mit  dem  pathologifchen  zweckmäfsig 
verbunden  ifl.  Es  zerfallt  in  drey  Klaffen,  wovon 
die  erfle  die  thierifchen ,  die  zweyte  die  vegetabi- 
lifchen ,  und  die  dritte  die  mineralifchen  und  ehe¬ 
rn!  fchen  Gifte  enthält.  Bey  den  thierifchen  Giften 
werden  zuerft  die  Contagien  und  Miasmen  abgehan¬ 
delt  ,  und  dann  folgen  die  giftigen  Thiere  nach  ih¬ 
ren  natürlichen  Familien ,  wobey  die  am  niedrig- 
iben  flehenden  den  Anfang  machen.  Die  Pflanzen¬ 
gifte  find  nach  den  natürlichen  Pflanzenfamilien, 
von  welchen  fie  abflammen,  geordnet,  und  zwar 
lo,  dafs  die  narkotifchen  aus  den  Familien  der 
Rofaceen,  Papaveraceen  und  Cichoraceen  voraus¬ 
gehen,  dann  nach  und  nach  die  mehr  narkotifch- 
fcharfen  aus  den  Familien  der  Solaneen ,  Menifper- 
men,  Strychneen,  Umbelliferen  u.  f.  w.  folgen, 
und  diefe  dann  den  Uebergang  zu  den  rein  -  fchar- 
fen  Giften  machen,  die  fich  in  den  Familien  der 
Euphorbiaceen  ,  Thymeleen ,  Aroideen ,  Plumba- 
gineen  u.  f.  w.  vorfinden.  Die  Pilze  find  ganz  ans 
Ende  geflellt,  da  fie  fich  fowohl  in  botanifcher  als 
auch  in  toxikologifcher  Hinficht  auffallend  von  al¬ 
len  andern  Pflanzen  unterfcheiden.  Bey  den  mine¬ 
ralifchen  und  chemifchen  Giften  machen  die  fepti« 
fchen  und  narkotifchen  Gasarten  den  Anfang,  dann 
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folgen  die  narkotifclien  und  narkotifch  -  fcharfen 
Kohlenfioffvei'bindungen ,  dann  die  Metallgifte, 
hierauf  nach  einander  das  Jod. ,  der  Phosphor ,  das 
Chlor ,  der  SauerftofF,  die  Sauren ,  die  Alkalien, 
die  Schwefelalkalien,  die  alkalifchen  und  alka- 
lifch  -  erdigen  Salze ,  und  endlich  die  Impondera¬ 
bilien. 

Der  dritte  Abfchnitt  handelt  die  polizeyliche 
Anwendung  ab  ,  und  erörtert  als  Gegenftände  der- 
felben  die  Luft,  das  Waffer,  die  Nahrungsmittel, 
die  Koch  -  und  Efsgefchirre  ,  die  Luxusartikel,  fo 
wie  die  Arzeneymittel  und  Arcana. 

Der  vierte  Abfchnitt  ift  der  ftrafrechtlichen  An¬ 
wendung  gewidmet,  und  theilt  die  formellen  Be- 
dingniiFe  und  allgemeine  Regeln  bey  gerichtlich - 
toxikologifchen  Unter fuchun gen  mit. 

Aus  dem  Vorfteh enden  ergiebt  lieh,  in  wel¬ 
cher  Ausbreitung  der  Herr  Verfalfer  feinen  Gegen- 
ftand  abgehandelt  hat.  Aufserdem  find  aber  fammt- 
liclie  Artikel  mit  grofser  Belefenheit ,  Kenntnifs 
und  Kritik  bearbeitet ,  fo  dafs  diefes  Werk  jeden 
Pharmaceuten  über  einen  der  wichtigften  Theile 
feines  Faches  vollfiandig  und  gründlich  belehrt. 
Gewifs  folgen  den  meiften  Subfcribenten  diefes 
Werks  die  einzelnen  Bände  nicht  fchnell  genug  auf 
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einander ;  mögen  fie  jedoch  bedenken  ,  dafs  he  da¬ 
für  durch  einen  defto  gediegenem  Inhalt  entfchä- 
fügt  werden.  g 

4. 

N.  J.  B.  G.  Guib  ourt’s,  Apothekers,  Mitgliedes 
des  Apothekervereins  zu  Paris  und  gewefenen 
zweyten  Vor  Pan  des  bey  der  Centralapotheke  der 
bürgerlichen  Spitäler,  Pharmaceutifche  Waaren- 
kunde  ;  aus  dem  Franz öfifchen  übersetzt  von  Dr. 
G.  W.  Bifchof.  Er  he  Abtheilung,  XXIV 

und  43o  S. ,  zweyte  Abtheilung,  536  S.  8.  Nürn¬ 
berg  i8ä3  und  i824. 

Das  Original  der  rorflebenden  Ueberfetzung  in 
in  Frankreich  mit  vielemBeyfall  aufgenommen  wor¬ 
den.  Es  liefert  uns  ein  treues  Bild  von  den  dort 
herrfchenden  Anfichten  über  manche  in  Zweifel  fle¬ 
hende  Gegenflände ,  und  zeigt ,  welche  bedeutende 
Abweichungen  der  Droguenhandel  Frankreichs  und 
Deutfchlands  oft  bey  den  wichtigften  Arzeneymit- 
teln  bey  aufmerkfamer  Vergleichung  darbietet.  In 
diefer  Pvückficht  verdient  das  Werk  mit  Aufmerk- 
famkeit  gelefen  und  mit  unfern  deutfchen  Werken 
verglichen  zu  werden.  Als  Handbuch  der  pharma- 
eeutifchen  Waarenkunde  aber  betrachtet  kommt  es 


den  belfern  Werken  der  deutschen  Literatur  über 
diefen  Gegenftand  nicht  gleich,  ift  oft  höchfl  ein- 
fei tag,  und  wegen  mangelnder  Kenntnils  der  aus¬ 
wärtigen  Literatur  lückenhaft.  Herr  Doctor  B  i  - 
fchof  hat  zwar  in  der  Ueberfetzung  durch  manche 
Abänderungen  und  Zufätze  die  eben  angedeuteten 
Fehler  zu  heben  gefucht,  und  auch  wirklich  an  fie¬ 
len  Stellen  gehoben ,  aber  fie  waren  doch  zu  fehr 
mit  der  Eigenthümlichkeit  des  Werkes  verbunden, 
als  dafs  diefes  hätte  durchgreifend  der  Fall  feyn 
können. 


Nachrichten. 
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A  n 

die  Herren  Mitarbeiter 
des  Berlinifchen  Jahrbuchs  für  die 
Pharmacie. 

Alle,  welche  diefem  Jahrbuche  Abhandlungen 
einzuverleiben  wünfchen ,  mögen  fie  fchon  Mitar¬ 
beiter  an  denselben  feyn,  oder  nicht,  bitte  ich,  fich 
nicht  der  Buchhändlergelegenheiten  zu  bedienen, 
fondern  die  Abhandlungen  mir  nur  direct  mit  der 
fahrenden  Poll  unfrankirt  zuzufenden.  Die 
Berichtigung  des  Honorars  erfolgt  fogleich  nach  dem 
Drucke.  Stoltze. 


Das  Archiv  des  Apothekervereins  im 
nördlichen  Teutfchland  fiir  die  Phar- 
niacic  und  der en  Iiülfs wiffenfchaften. 

Diefe  der  Pharmacie  gewidmete  Zeitfchrift, 
welche  fowohl  nach  brieflichen  als  nach  öffentli¬ 
chen  Mittheilungen  nicht  ganz  ohne  Beyfall  auige- 
nom men  worden  ift,  wird  auch  im  Jahre  182b  er- 
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fch  einen ,  und  in  noch  hoherm  Maafse  ihre  gütigen 
Tiefer  und  Freunde  zu  befriedigen  fuchen  ,  weil  die 
Schwierigkeiten,  welche  die  Herausgabe  einer  Zeit- 
fchrift  immer  mit  lieh  führen  mufs ,  wenn  der 
Druckort  derfelben  von  dem  Wohnorte  des  Heraus¬ 
gebers  fehr  entfernt  ill,  jetzt  gehoben  find,  indem 
mit  dem  Jahre  1825  das  Archiv  nicht  mehr  in 
der  Varnhagen’fchen  Buchhandlung  in 
Schmalkalden,  fondern in  der  M e y e r ’ f c h e n 
Xi o  f b uchh a nd  1  un g  in  Lemgo  erfcheinen 
wird.  Schwierigkeiten  der  Art  fetzen  dem,  was 
durch  eine  folche  periodifche  Schrift  zu  erftreben 
beabfichtigt  wird,  HindernifTe  in  den  Weg,  die 
auch  der  belle  Wille  nicht  zu  befestigen  vermag, 
und  deren  gänzliche  Wegräumung  nicht  ohne  wohl- 
tliätigen  Einflufs  für  die  Schrift  bleiben  kann.  Das 
Archiv  wird  defshalb  fortdauernd  fuchen ,  das  bis¬ 
her  gefchenkte  Wohlwollen  nicht  nur  ferner  zu  ver¬ 
dienen  ,  fondern  fich  deffelben  um  fo  mehr  werth 
zu  machen,  da  jetzt,  was  bisher  nicht  möglich 
war ,  die  Ausftattung ,  Anordnung ,  Einrichtung, 
Correctur  u.  f.  w.  von  mir  felbft  beforgt  werden 
können.  Diefen  Gegenftä'nden  werde  ich  allen 
Fleifs  und  alle  Aufmerkfamkeit ,  welche  lie  erfor- 
j  dern,  widmen. 
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Die  Einrichtung  des  Archivs  wird  für  die  Zu¬ 
kunft  folgende  feyn : 

1)  Es  erfcheinen  von  diefer  Zeitfchrift  des  Jahres 
vier  Bände,  welche  einen  Jahrgang  bilden.  Je¬ 
der  Band  enthalt  drey  Hefte  und  jedes  Heft  wird 
aus  acht  bis  zehn  Bogen  beftehen. 

2)  Von  diefen  vier  Banden  wird  einer  als  Jahres¬ 
bericht  in  drey  Nummern  ungetbeilt  ausgegeben, 
um  in  diefem  fortlaufenden  Berichte  keine  Tren¬ 
nung  des  Zufammenhanges  h erb ey zuführen.  Der 
Zweck  diefes  Jahresberichtes  wird  feyn :  alle 
wichtige,  die  Pharmacie  berührende  Entdeckun¬ 
gen  und  Mittheilungen  des  In  -  und  Auslandes  in 
zweckmäßiger  Kürze  aufzunehmen  und  fo  das  Ar¬ 
chiv  zu  vervollftändigen. 

5)  Die  übrigen  drey  Bande,  welche  neun  Heften 
entfprechen,  werden  fowohl  in  Originalabhand¬ 
lungen  als  in  Auszügen  und  Uebertragungen  ge¬ 
haltreicher  Auffätze  aus  andern  Schriften  die  Be¬ 
reicherungen  unfrer  Kenntniffe  in  der  Pharma¬ 
cie  und  in  ihren  Hülfswihenfchaften ,  und  die 
darin  gemachten  neuen  Entdeckungen  mittheilen. 
Die  einzelnen  Hefte  werden  Gegenftande  fol¬ 
gender  Abtheilungen  enthalten:  a)  Vereinszei¬ 
tung,  b)  belehrende  Abhandlungen,  c)  für  Na- 
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turgefchichte  ,  d)  phyfikalifch  -  chemifch  -  phar- 
maceutifche  Abhandlungen,  e)  Medicinalpolizey 
und  Apothekerwefen  ,  f)  Kritik,  g)  Notizen  aus 
Briefwechfel  u.  d.  m. ,  h)  meteorologifche  Be¬ 
obachtungen,  Die  Einrichtung  ift  alio  wefent- 
lich  diefelbe,  wie  fie  zuerft  dem  Archive  zum 
Grande  lag.  Ungefähr  alle  anderthalb  Monat© 
wird  von  diefen  drey  Bänden  ein  Heft  ausgege¬ 
ben  werden. 

4)  Alle  für  diele  Zeitfchrift  paffende  Abhandlungen 
bitte  ich,  mit  der  Bemerkung:  Druckfachen, 
entweder  mit  der  fahrenden  Poll  und  nur  un- 
frankirt  direct  mir  zuzufenden ,  oder  durch  dia 
M  e  y  e  r  ’  f  c  h  e  H  o  f  b  u  c  h  h  a  n  d  1  u  n  g  in  Lem¬ 
go  an  mich  gelangen  zu  Iahen. 

5)  Alle  Abhandlungen  werden  nach  der  Ausgabe 
eines  jeden  Bandes  angemeffen  und  dankbar  von 
der  Verlagshandlung  honorirt  werden. 

6)  Schriftiteller  und  Verleger  folcher  die  Pharma» 
cie  betreffenden  und  berührenden  Schriften,  wel¬ 
che  ihre  Werke  im  Archive  baldigft  angezeigt  und 
beurtheiit  wünfchen,  werden  erfucht,  folch© 
nach  deren  Erfcheinen  durch  die  Meyer’fcha 
Hofbuchhandlung  in  Lemgo  mir  zuflellen 
zu  lallen.  Die  Empfangsanzeige  folcher  Schriften 
wird  Jfets  im  Archive  bemerkt  werden. 
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Schliefslich  bemerke  ich  noch ,  dafs  die  \  e\- 
lagshandlung  für  die  zweck mäfsige  Ausftatiung  des 
Archivs  ihrerfeits  alles  mögliche  aufwenden  wird, 
um  dem  Drucke,  Papiere  und  den  nöthigen  Tafeln 
die  forgfältigfle  Aufmerksamkeit  zu  widmen. 

Salzuflen  im  Lippifchen  am  1.  Jun.  1824. 

Rudolph  Brandes, 

Wir  bemerken  zu  Obigem  nur  noch ,  dafs  das 
erwähnte  Archiv  in  derfelben  Art  wie  früher  er- 
fcheinen  und  der  Preis  derfelbe  bleiben  wird  ,  mit 
dem  Unterfchiede ,  dafs  früher  nur  zwey  Bande  un¬ 
getrennt  und  aufserdem  der  dritte  Band:  „  Be¬ 
richt  vom  Felde  der  pharmaceuti- 
fchen  Literatur,,,  und  der  vierte  Band: 
,,Kritifche  Blätter  für  Chemie  u.  f.  w. 
befonders  ausgegeben  wurden ,  in  Zukunft  die  er- 
flen  drey  Bände  nicht  getrennt  werden.  Der  unge¬ 
fähre  Preis  aller  vier  Theile  wird  wie  bisher  fünf 
Rthlr.  feyn,  und  fügen  wir  nur  noch  die  Bitte  hin¬ 
zu,  die  Beftellungen  auf  diefe  Zeitfchrift  baldmög- 
lichft  einzureichen,  damit  von  untrer  Seite  die  Auf¬ 
lage  einigermafsen  beftimmt  werden  kann. 

Meyer’ fche  Hofbuchhandlung 
in  Lemgo. 
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An 

die  Herr  en  A  b  n  e  li  111  e  r 
des  Archivs  des  Apotheker  Vereins  im 
nördlichen  Teutfchland. 

Den  geehrten  Herren  Abnehmern  des  Archivs 
des  Apothekervereins  im  nördlichen  Teutfchland 
zeige  ich  hiermit  ergebend;  an ,  dafs  das  verzögerte 
Erfcheinen  cer  nocli  fehlenden  Hefte  des  Jahrean- 
ges  1824  diefer  Zeitichrift  einzig  und  allein  an 
Herrn  Varnhagen  in  Schmalkalden  liegt,  wel¬ 
cher  fchon  feit  geraumer  Zeit  fall  zu  diefem  ganzen 
Jahrgange  das  Manufcript  in  Händen  hat.  Ich  er- 
fuche  daher  die  geehrten  Herren  Abnehmer  oder 
refp.  Buchhandlungen ,  in  diefer  Angelegenheit  ßch 
allein  an  Herrn  Varnhagen  zu  wenden. 

Salzuflen  im  September  i8n4. 

Rudolph  Brandes. 

Zugleich  verbinden  wir  hiermit  die  Nachricht, 
dafs  für  das  Jahr  1825  das  Archiv  bedimmt  inunferni 
Verlage  erfcheinen  wird ,  alles  eingeleitet  id,  dafs 
fcnomn  der  erden  Hälfte  des  Monats  Januar  1826  das 
erde  Heft  des  künftigen  Jahrganges  ausgegeben  wer¬ 
den  kann  3  und  dann  dem  regelmäßigen  Erfcheinen 
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diefer  Zeitfchrift  ferner  nichts  mehr  im  Wege  fleht, 
daher  wir  um  recht  baldige  Abgabe  der  Beftellungeu 
bitten. 

Lemgo  im  September  iSa4. 

M e y e r ’ fc h e  Hofbuchhandlung. 


Für  Aerzte,  Pli armac e uten  und 
Drogui  ft  eil. 

Bey  uns  erfchien  fo  eben  und  wurde  an  alle 
Buchhandlungen  verfandt : 

Brandes,  Dr.  R. ,  Bericht  vom  Felde  der 
pharmaceutifchen  Literatur.  Zweyter  Jahx'es- 
bericht  von  1820.  Mit  10  lithographirten  Ta» 
fein.  8. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Archiv  des  Apothekervereins  im  nördlichen 
Teutfchland.  Neunter  Band. 

2  Rthlr.  oder  5  Fl.  36  Kr. 

Was  wir  von  dem  erften  Jahrgange  diefes  Be¬ 
richts  Tagten ,  können  wir  im  vollen  Maafse  von 
dem  hier  angezeigten  nur  wiederholen.  Es  wird 
eine  gründliche  Nachweifung  von  allem,  was  die 
Pharmacie  im  weiteften  Sinne  betrifft,  gegeben. 


Die  lithographirten  Tafeln  enthalten  die  Kryftall- 
formen  aller  gebräuchlichen  und  vorzüglich  die  in 
neuerer  Zeit  in  den  Arzeneyfchatz  aufgenommenen 
Sdze,  was  um  fo  intereffanter  feyn  dürfte,  als  wir 
wirklich  noch  kein  Werk  befitzen,  welches  di efen 
Cegenftand  fo  gründlich  und  um-faffend  darftellt, 
als  diefer  Bericht. 

Th.  G.  Fr.  Varnhagen’fche 
Buchhandlung. 

Zu  haben  in  Berlin  bey  Ludwig  O  e h  m  2  g  k  e. 


Arz e n ey mittel  -  Fr üfungsl ehre; 

oder  Anleitung  zur  Unterfuchung  der  pharmaceu- 
tifch  -  chemifchen  Präparate,  auf  ihre  Güte, 
Aechtheit  und  Verfalfchung ,  für  feine  akade- 
mi fchen  Vorlefungen ,  fo  wie  auch  zum  Selbft- 
unterricht  junger  Pharmaceuten  ,  und  zum  Ge- 
braucli  für  Aerzte,  Apotheker,  Laboranten  und 
Droguiften  entworfen  von  Dr.  Friede  m  a  n  n 
Göbel,  Privatdocenten  zu  Jena.  Mit  einer 
Kupfertafel.  1  Rthlr,  oder  1  Fl.  48  Kr. 

Die  diefem  Werkchen  dem  jetzigen  Zuftande 
der  Wißenfchaft  gemäfs  gegebene  Einrichtung ,  die 
xxvi.  B.  2.  Abth. 
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Beachtung  der  ftöchiometrifchen  Ver ha ltnifie  ,  und 
eine  fafslich  -  deutliche  Darflellung  werden  daffelbe 
fowohl  Aerzten,  die  Amts  wegen; der  Vifitation 
vorzuftehen  haben ,  als  Apothekenbefitzern ,  Dro- 
guiffen  und  Laboranten  unentbehrlich  machen,  aber 
auch  angehenden  Pharmaceuten ,  und  jenen  beion- 
ders ,  die  fich  einem  Examen  unterwerfen  wollen, 
wird  daffelbe  von  dem  wefentlichften  Vortheil 
feyn. 

Th.  G.  Fr.  Varnhagen’fche 
Buchhandlung. 

Zu  haben  in  Berlin  bey  Ludwig  Oehmigke, 


Gedruckt  bey  Friedrich  Grunert  in  Halle 


Berichtigung. 

Auf  der  zu  der  erften  Abtheilnng  diefes  fechs 
und  zwanzigften  Jahrganges  gehörigen 
Kupfertafel  ift  aus  Yerfehen  angegeben  worden; 
2  5  t  e  r  Jahrgang. 


•» 


4k 


I 


>* 


/ 


3:  -  . 


